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    Widmung


    


    


    Die wahren Abenteuer sind im Kopf, und sind sie nicht im Kopf, dann sind sie nirgendwo.


    André Heller


    


    Für dich!

  


  
    Zur Feier des Tages


    Wie schön: Die Tische im Lokal waren festlich gedeckt, die Kerzen flackerten. Ich trug ein kleines Schwarzes und elegante Pumps, die ich mir eigens für den besonderen Anlass gekauft hatte. Wir waren eine gemütliche Runde, die sich in dem schicken Restaurant in der Grazer Innenstadt versammelt hatte, um den Abschluss meines Wohnungsumbaus zu feiern. Lange Zeit sah es nicht danach aus, als ob mein neues Zuhause jemals fertig werden würde. Was schiefgehen konnte, war schiefgegangen. Angefangen von inkompetenten, untereinander verfeindeten Handwerkern, Überschwemmungen und anderen unvorhergesehenen Katastrophen. Doch nun war es endlich vollbracht und für mich ein guter Grund, allen, die mich in erster Linie seelisch unterstützt hatten, herzlich zu danken. Meine Kinder Patrick und Valerie sowie meine beste Freundin Karin waren extra aus Wien angereist und hatten sich in Schale geworfen. Meine Grazer Freundinnen Theresa und Ulrike waren ebenso mit von der Partie, wie mein Geschäftsfreund und Karins neue Flamme Bernd. Unsere gemeinsame ›k. u. k. Dienstleistungsagentur für alle Fälle‹– wobei k. u. k. für die Abkürzung unserer Nachnamen Kaiser und Koller stand– lief bestens und bot einen weiteren Grund zu feiern.


    Nur mein lieber Mann Thomas fehlte. Der saß nämlich nach wie vor 4.500Kilometer weit entfernt im Senegal und rettete wieder einmal die Welt. Dennoch würde es ein gelungener Abend werden, war ich überzeugt.


    Wir stießen mit den Prosecco-Gläsern an. »Liebe Helene, wir haben uns heute hier versammelt, um deine…«, hob Karin gerade mit ihrer Rede an, als sie jäh unterbrochen wurde. Ein Mann stürzte zur Tür herein. »Überfall!«, schrie er und wachelte mit einer Pistole. Einige Gäste kreischten, andere verschwanden binnen Sekunden unter den Tischen, die Übrigen blieben wie versteinert auf ihren Plätzen sitzen und starrten ängstlich auf den Eindringling. Der griff sich plötzlich an die Brust und kippte vornüber.


    »Mama, bitte nicht!« Valerie versuchte mich zurückzuhalten, doch ich stöckelte bereits zum Bewusstlosen. Mit einem Taschentuch löste ich die Pistole aus seiner Hand. »Rufen Sie die Polizei«, bat ich eine der Damen, die neben mir standen. Mit zittrigen Fingern tippte sie die 133in ihr Handy.


    »Wo bin ich?«, stammelte der Mann, als er wieder die Augen aufschlug. Dann schien ihm alles wieder schlagartig einzufallen. »Hilfe, ich bin überfallen worden«, krächzte er und wollte sich aufrichten. Der Rummel um ihn herum war groß.


    »Bitte, beruhigen Sie sich«, wandte ich mich an die Umstehenden. Valerie und Patrick wären gern im Erdboden versunken. Sie mochten es gar nicht, wenn ich meine Nase in Dinge steckte, die mich ihrer Meinung nach nichts angingen. »Der Herr wollte uns nicht überfallen, sondern uns um Hilfe bitten«, bemühte ich mich um Klarheit. Die Gäste kamen unter den Tischen hervor, setzten sich tuschelnd auf ihre Plätze. Die ersten konnten bereits über das Missverständnis witzeln.


    »Mich wollte ein Typ überfallen, ich hab ihn niedergeschossen und bin dann weggerannt«, jammerte der Mann und krallte sich an meinem Arm fest, dass es schmerzte. »Ich hatte solche Angst. Es war so dunkel im Lagerraum, dass ich nichts sehen konnte. Plötzlich hab ich gehört, dass da einer war, aber der hat nicht auf mein Zurufen reagiert…«


    Ich bemühte mich, den Mann zu beruhigen und ihn dazu zu bringen, auf Polizei und Rettung zu warten. Doch davon wollte er nichts wissen. »Ich muss herausfinden, ob ich den Gangster schwer verletzt habe. Natürlich habe ich Angst gehabt. Als ich in seine Augen gesehen habe, hat mich die Panik überkommen. Der wollte mich umbringen, das können Sie mir glauben. Aber jetzt muss ich wissen, wie es ihm geht. Ich kann keine Nacht mehr ruhig schlafen, wenn ich einen Menschen auf dem Gewissen hab. Auch wenn er ein Verbrecher war.«


    Ich konnte das nachvollziehen. Patrick, Valerie, Karin und Bernd begleiteten mich und den Mann in ein nahegelegenes Gebäude. Wie gut, dass der Wirt uns Taschenlampen mitgegeben hatte.


    »Da liegt er!« Der Mann deutete auf eine dunkle Gestalt auf dem Boden. Im Lichtkegel war ein Mann in einer Blutlache zu erkennen. Wie es aussah, war er tot. »Du meine Güte! Das ist ja der Karl!«, schrie der Überfallene auf und hielt vor Schreck die Hand vor den Mund. »Um Gottes willen, warum ist der bloß hier herumgeschlichen und hat sich nicht zu erkennen gegeben?«, jammerte er.


    Wir versuchten den Mann zu beruhigen.


    »War Karl ein Freund von Ihnen?«, fragte ich nach. Nicht nur, weil es mich interessierte, sondern auch, um ihn abzulenken.


    »Er war bis vor Kurzem mein Kompagnon. Mit dem Karli bin ich schon in den Kindergarten gegangen. Wir waren seit damals Freunde und vor fünf Jahren haben wir gemeinsam ein Computergeschäft eröffnet. Lange Zeit lief alles gut. Aber plötzlich hat er sich verändert. Ich weiß nicht, ob es der Frust war, weil ihn seine Erna verlassen hat, oder seine wachsenden Spielschulden. Irgendwann war er fürs Geschäft nicht mehr tragbar, und so haben wir vereinbart, fortan getrennte Wege zu gehen. Aber wir sind im Guten auseinandergegangen, ohne Streit.« Kopfschüttelnd starrte er auf den leblosen Körper.


    So betroffen er auch zu sein schien, irgendetwas störte mich an seiner Darstellung. Doch ich konnte nicht sagen, was es war. Ich blickte mich um. Meine Kinder und einige Gäste beobachteten mucksmäuschenstill, was vor sich ging. Mir blieb keine Zeit, um nachzudenken, denn der Mann erzählte weiter. »Ich habe etwas gesucht…«


    »Im Dunklen?«, unterbrach ich ihn. Die Sache wurde immer seltsamer.


    »Nein, natürlich nicht. Ich hatte das Licht aufgedreht. Aber plötzlich ist es finster geworden, und ich habe schlurfende Schritte gehört. Ich habe solche Angst bekommen. Drum habe ich auch nicht lang überlegt und in die Richtung, aus der die Geräusche gekommen sind, geschossen. Nie hätte ich gedacht, dass der Karl mir etwas anhaben wollte!«


    Bevor ich einwenden konnte, wie merkwürdig ich es fand, dass das Opfer eines versuchten Überfalls eine Pistole bei sich trug, gab er auch dafür eine Erklärung ab.


    »Sie müssen wissen, dass hier schon dreimal eingebrochen wurde. Beim letzten Mal haben sie einen meiner Mitarbeiter derart brutal niedergeschlagen, dass der ins Krankenhaus musste. Und natürlich haben sie alles mitgenommen, was nicht niet- und nagelfest war. Seither nehme ich immer die Pistole mit, wenn ich nachts allein ins Lager gehe.«


    Alles klang so weit logisch. Warum glaubte ich dem Mann dennoch nicht? Draußen hörte ich die Martinshörner. Wenig später durchzuckte blaues Licht die Dunkelheit. Gern hätte ich die Polizei unterstützt, doch ich blickte nicht durch. Diesmal konnte ich den Beamten nicht helfen. Auf einmal spürte ich eine Hand auf meiner Schulter und Karin flüsterte mir ins Ohr: »Helene, der lügt!« Dann gab sie mir den entscheidenden Hinweis.


    


    Wodurch macht sich der Mann verdächtig?

  


  
    Lösung


    Der Mann erklärt zunächst, dass es im Lager so dunkel war, dass er nichts gesehen hat. Dennoch will er in den Augen des anderen erkannt haben, dass der ihn umbringen wollte.

  


  
    Steirischer Brauch


    Ich machte mich auf die Reise ins oststeirische Apfelland. Es war schon eine Weile her, dass ich in dieser lieblichen Region gewesen war. Über 30Jahre, um genau zu sein. Damals war ich gerade von Graz nach Wien gezogen und verliebte mich Hals über Kopf in einen Studienkollegen, der ebenfalls dort zu studieren begonnen hatte. Er hieß Lukas und war ein Steirerbua aus dieser Gegend. Solange wir in Wien waren, hatte es nur uns beide gegeben, und wir genossen unsere Verliebtheit. Die Semesterferien, die wir bei seinen Eltern verbrachten, änderten diese Harmonie schlagartig. Die alteingesessenen Apfelbauern hatten vom ersten Augenblick an nichts für mich, die Städterin, übrig. Nicht zuletzt der Umstand, dass ich damals weder kochen konnte noch Ahnung von der Arbeit eines Bauern hatte, machte mich für sie zur Persona non grata. Bei aller anfänglichen Liebe zu Lukas erkalteten meine Gefühle für ihn bald. Dafür sorgten die bösartigen Seitenhiebe seiner Mutter, die er schmunzelnd abtat, während ich Rot sah. Bald darauf trennte ich mich von ihm und schenkte mein Herz wenig später einem Wiener, meinem zukünftigen Mann Thomas. Und weil Gleich und Gleich sich nun mal gern gesellt, tröstete sich mein verlassener Steirerbua schließlich mit Irmi, einer Krankenschwester aus seiner Nachbargemeinde. Sie hatte dem angehenden Herrn Magister eine Topfentorte gebacken und damit ihn und– weitaus wichtiger– seine Mutter eingekocht. Das Happy End der Geschichte war rasch erzählt: Irmi wurde schwanger, gab ihrem angehimmelten Akademiker vor dem Traualtar das Ja-Wort und seit dem Abschluss seines Studiums lebten die beiden am Hof seiner Eltern. Neben frisch-saftig-steirischen Äpfeln produzierten sie eine künftige Apfelbäuerin und einen Apfelbauern. Und wenn Lukas’ Mutter nicht kürzlich vergiftet worden wäre, dann lebten sie alle noch heute glücklich und zufrieden.


    »Helene, ich bin in einer Notsituation. Irmi wird verdächtigt, meine Mutter vergiftet zu haben. Ich kenne niemanden außer dir, dem ich es zutrauen würde, herausfinden, wer das meiner Frau anhängen will«, hatte eine Wortlawine jede Abwehr meinerseits verschüttet, als Lukas mich gestern angerufen hatte. Schließlich sagte ich zu, auf den Apfelhof zu kommen und ihm zu helfen. Dass ich Irmis Unschuld beweisen würde, versprach ich Lukas nicht. Aufgrund meiner persönlichen Erfahrungen konnte ich mir nur zu gut vorstellen, dass Irmi das Schwiegermonster um die Ecke gebracht hatte. Schließlich verfügte sie aufgrund ihres früheren Berufs über entsprechende Fachkenntnisse was Medikamente und Gifte anbelangte. Für mich bot sich aber nun eine Gelegenheit, mein schlechtes Gewissen dem Ex gegenüber, den ich damals wegen seiner schrecklichen Mutter rasch abserviert hatte, ein für alle Mal loszuwerden.


    Als ich in Gedanken versunken über die Steirische Apfelstraße zuckelte, musste ich mir eingestehen, dass diese malerische Hügellandschaft mit ihren Wiesen und Wäldern, Bächen und Apfelplantagen über die Jahrzehnte noch an Reiz gewonnen hatte. Besonders schön musste es hier im Frühjahr sein, wenn die Tausenden Obstbäume in ein weißes und hellrosa Blütenkleid gehüllt waren.


    Bevor ich den Apfelhof erreichte, blieb ich beim Dorfwirt stehen und genehmigte mir einen Welschriesling, so wie damals mit Lukas, als wir hier ankamen und unsere Liebeswelt noch in Ordnung war.


    »Sie kemman ma irgendwie bekannt vor. Warn Se schon amal do?«, bellte der Wirt in oststeirischem Dialekt, als er das volle Glas vor mich hinstellte. »Was red i! Kloar kenn i Sie. Sie woar’n do amoi mit dem Egger Lukas zammen«, fiel es ihm wieder ein.


    Ich nickte beeindruckt ob seines Erinnerungsvermögens und prostete dem Wirt zu. Da sollte noch einer sagen, dass regelmäßiger Alkoholkonsum zu Gedächtnisverlust führte.


    »Schon arg, dass die Irmi die Oide hamdraht hat. Das hätt’ i ihr nie zutraut. Aber so a Bissgurn, wia die Oide woar, kann i’ s der Irmi net verdenk’n. An allem hat s’ was auszusetzen g’habt. Sogar den Wein hat s’ heimlich bei mir g’holt, weil s’ gemeint hat, dass der Bio-Apfelwein, den ihr Sohn produziert, net zum Dasaufen is’.«


    »Wer sagt, dass es die Irmi war?«


    »Na alle sog’n des. A die Polizei. Wer soll’s denn sonst g’wesen sein?«


    »So gut wie jeder, der ein Motiv und die Gelegenheit hatte«, konterte ich.


    Der Wirt lachte auf. »Also, Gelegenheit hat nur die Irmi g’habt, weil sie kocht hat. Aber Motive wohl das ganze Dorf. Sogar den Kindern hat’s mit ihr’m Gekeife koa Ruah lassen. Kaum hat amoi ana an Quitscher g’mocht, geschweige denn hamlich ane g’raucht, schon hat s’ eam bei der Polizei anzagt oder sonstwo vernadert. Die alte Kindl war schon a arge Schreckschraub’n.«


    »Dia hat s’ ja a zuag’setzt, gö Willi?«, mischte sich ein Gast mit schwerem Zungenschlag ein, der bis dato schweigend, aber umso tiefer ins Glas geschaut hatte. Er rülpste, dann verfiel er wieder in weinseliges Schweigen.


    »Was war da zwischen Ihnen und der alten Kindl?«, hakte ich nach. Wie hieß es doch so schön: Kinder und Betrunkene sprachen die Wahrheit.


    »Net da Rede wert. Sie wollt meiner Frau erzähl’n, dass i a Gspusi mit ana Nachbarin hab. Alles nur erfunden. Und des hätt’s der Meinigen ruhig sag’n können. Die hat eh g’wusst, dass i nia und nimmer fremdgeh und die Oide a böse Tratschn war.«


    »Wer geht fremd und wer is a böse Tratschn?« Eine Frau in einem tief ausgeschnittenen Dirndl, das ihre üppigen Brüste nur mit Mühe bändigte, war aus der Küche gekommen. Misstrauisch taxierte sie mich. »Du red’st eh net über mi, gö? Wei dann bist die längste Zeit da Wirt g’wes’n«, schnauzte sie ihren Ehegespons an.


    »Geh Schatz’l, wo denkst denn hin?«, sülzte der. »Über die alte Kindl hab ich g’sprochn, die von der Irmi vergiftet worn is. Du bist do mei Ein und Olles«, säuselte der Wirt und gab der Seinigen einen liebevollen Klaps auf ihr fülliges Hinterteil.


    »Na, dann is ja guat«, stellte die Wirtin fest und verschwand wieder in der Küche.


    Ich sah zu, dass ich davonkam. Ich hatte mehr gehört, als mir lieb war.


    


    Auf dem Bauernhof herrschte wie erwartet Trauerstimmung. »Meine Mutter is tot, die Irmi hat die Polizei abg’holt und die Kinder sind fix und fertig«, wurde ich von Lukas begrüßt, der dunkle Ringe unter den Augen hatte.


    »Hast du einen Verdacht?«, fragte ich ihn. »Hat deine Mutter von irgendwem etwas geschenkt bekommen? Eine Bonbonniere zum Beispiel? Oder ein Verhackert?« Nur zu gut erinnerte ich mich an den bis dato ungeklärten Mordfall aus Graz, der mittlerweile über 40Jahre zurücklag und vor einigen Jahren neu aufgerollt wurde: Ein Unbekannter hatte einem Tanzschulbesitzer ein Jausenpaket mit Würsten, Stelze und dem beliebten steirischen Brotaufstrich aus geräuchertem, kleingehacktem Speck mit der Post geschickt. Leider war das Verhackert mit Arsen vergiftet gewesen und kostete ihn das Leben.


    Lukas schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Problem. Für die Polizei kann’s nur die Irmi g’wesen sein, weil sie die Einzige war, die für uns gekocht hat.« So schloss sich der Teufelskreis, dachte ich. Hätte Irmi ihre Schwiegermutter vor über 30Jahren nicht eingekocht, dann wäre ihr das alles erspart geblieben. Wenn ich ehrlich war, sah es schlecht für Irmi aus. So manch einer hätte die böse Alte nicht so viele Jahrzehnte ertragen, bevor er sie um die Ecke brachte.


    »Der Staatsanwalt lässt jetzt eine Obduktion durchführen. Die Polizei hat alle Essensreste mitg’nommen, um sie auf Gift zu untersuchen«, schloss Lukas. »Ich glaub ja nicht mehr, dass du uns helfen kannst, aber danke, dass du trotzdem gekommen bist. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass es die Irmi net war. Aber wie soll’n wir das beweisen, wo alle Indizien gegen sie sprechen? Noch dazu, weil alle mitbekommen haben, dass meine Mutter in letzter Zeit der Irmi das Leben so schwer gemacht hat.«


    »Mach dir keine Sorgen Lukas. Ich glaub dir, dass es nicht die Irmi war und ich hab auch schon einen konkreten Verdacht.« Doch bevor ich zur Polizei ging, um den Beamten den entscheidenden Hinweis auf den wahren Täter zu geben, genoss ich den Blick über die sanften Hügel bei einem Glas Bio-Apfelwein. Welch ein Frieden.


    


    Wen verdächtigt Helene?

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt den Wirt. Er hatte nicht nur ein Motiv, sondern auch die Gelegenheit: Er hat das Gift in den Wein gegeben, den die alte Kindl bei ihm kaufte.

  


  
    Zahn um Zahn


    Vanillegeschmack. Ich saß weit nach hinten gekippt im Sessel des modernen Zahnstudios und starrte mit offenem Mund auf den Plafond.


    »Alles okay bei Ihnen?«, erkundigte sich mein Lieblingszahnarzt. Was für eine Frage, dachte ich und bemühte mich, den zunehmenden Würgereflex zu ignorieren. Antworten konnte ich nicht, weil meine Mundhöhle mit Abdruckmasse gefüllt war. Warum um alles in der Welt bekam man immer an Wochenenden oder zu Feiertagen Zahnschmerzen? Oder es brach einem ein Zahn heraus, wie bei mir, als ich auf einen steinharten Keks von meiner Freundin Ulrike gebissen hatte.


    »Gleich haben Sie es geschafft«, versprach der Arzt mit dem sonnigen Gemüt. Ich bemühte mich, mir allen Widrigkeiten zum Trotz ein Lächeln abzuringen, das jedoch im Ansatz erstarb.


    »Herr Dr. Moser, bitte kommen Sie rasch!«, platzte eine Zahnarzthelferin in die Behandlung. »Dr. Steiner…!« Ihr Tonfall signalisierte Alarmstufe Rot.


    »Frau Kaiser, ich lasse Sie für einen kurzen Moment allein. Mein Kollege benötigt offenbar dringend meine Unterstützung. Ich komme gleich wieder und befreie Sie vom Löffel.« Ehe ich mich versah, war ich allein im Raum. Mit der Paste im Mund, die von Sekunde zu Sekunde härter wurde. Was passierte eigentlich, wenn diese zu hart wurde, ging es mir durch den Kopf. Würden beim Entfernen alle gesunden Zähne mit herausgerissen? Um mich vom Würgereiz abzulenken, wackelte ich mit den Füßen, atmete tief durch die Nase und versuchte, an etwas Schönes zu denken, was mir in dieser Situation partout nicht gelingen wollte. In der Ferne hörte ich die Glocke der Franziskanerkirche schlagen. Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre ich viel lieber im gotischen Kreuzgang gewandelt, dem man nachsagte, eine Quelle der Kraft und Inspiration zu sein. Aber ich hatte keine Wahl. Zu allem Überfluss stellte sich ein dringendes Bedürfnis bei mir ein. Ich hätte vor der Behandlung nicht zwei Tassen Schwarztee trinken sollen.


    Ich wartete auf den Arzt, aber er kam nicht. Jede Sekunde, die verstrich, dauerte gefühlte Minuten, und der Druck in meiner Blase wurde immer stärker. Schließlich mühte ich mich aus dem Zahnarztstuhl, um die Toilette aufzusuchen. Niemand nahm von mir Notiz. Als ich erleichtert an den Ort meines Martyriums zurückkehren wollte, hörte ich aufgeregte Stimmen aus einem Nebenraum. Neugierig ging ich zur Tür, die einen Spalt offen stand. Nicht zuletzt, weil ich meinte, dass es höchste Zeit war, dass der Zahnarzt mir die Abdruckmasse entfernte.


    Mein Blick fiel auf den Zahnarztstuhl, in dem diesmal kein Patient, sondern Dr. Steiner lag, der Ordinationspartner von Dr. Moser. Um ihn herum waren alle bemüht, ihn wiederzubeleben.


    Ich klopfte an die Tür und gab Dr. Moser mit Handzeichen zu verstehen, dass er mir die Abdruckmasse entfernen sollte, was er an Ort und Stelle tat. Entgegen aller schlimmsten Befürchtungen blieben meine Zähne im Mund. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen, aber…«, murmelte er nervös.


    Es war herrlich, wieder befreit durchatmen zu können. »Was ist denn passiert?«, erkundigte ich mich.


    »Dr. Steiner hatte einen Herzanfall.«


    »Hat schon jemand die Rettung verständigt?«, wollte ich wissen.


    »Natürlich«, schluchzte die Assistentin, die mich vorhin so charmant empfangen hatte. Ich kam mir wie in einer TV-Ärzte-Soap vor. Noch dazu, weil alle Anwesenden ausgesprochen gut aussahen. Auch Dr. Steiner war schlank und rank, nur sein ebenmäßiges Gesicht war im Moment sehr grau. Ich fragte mich, ob Zahnärzte neben der erforderlichen medizinischen Qualifikation auch ein Casting durchlaufen mussten. Aber mir blieb keine Zeit, den Gedanken weiterzuverfolgen. Eine attraktive Frau, einige Teile von ihr mittleren Alters, stürmte mit großem Tamtam in den Raum.


    »Was ist los? Burli, du meine Güte! Ist er tot?« Steiners bessere Hälfte rüttelte kräftig am Arm des Leblosen und krallte ihre langen Nägel in den Stoff seines Arztmantels. Ihr Vorbau hob und senkte sich, dass ich befürchtete, sie würde hyperventilieren und ohnmächtig werden.


    »Das ist sicher wegen dieser Diät passiert! Ich habe ihm immer gesagt, dass er nicht so eitel sein und aufpassen soll, wo er doch so ein schwaches Herz hat! Jetzt stehen Sie doch nicht tatenlos herum, tun Sie etwas!«, fuhr sie die Anwesenden an. Plötzlich ging ein Ruck durch Dr. Steiners Körper und er schlug die Augen auf.


    »Oh, Liebling«, säuselte die Frau Doktor. »Ach Gott, wie schön, du lebst!« Ob die Freude echt war, konnte ich im kosmetisch verjüngten Gesicht der Zahnarztgattin nicht erkennen.


    »Dr. Steiner!« Die Assistentin stürzte auf den Arzt zu und umarmte ihn. »Mein Gott bin ich froh, dass Ihnen nichts passiert ist«, wiederholte sie immer wieder aufs Neue.


    »Machen Sie hier kein Theater. Das nimmt Ihnen keiner von uns ab! Wahrscheinlich waren Sie es, die ihm die Blutniederdruck-Tropfen verabreicht hat. Geben Sie es zu!«, fuhr Madam Steiner die junge Frau an. »Es weiß doch jeder hier, dass Sie es nicht verkraften konnten, dass mein Mann sich nie von mir hat scheiden lassen. Sie Kittelflittchen.«


    Die Assistentin senkte errötend den Blick und schwieg betreten– wie alle anderen im Raum. Warum verteidigte sie sich nicht, fragte ich mich. Es sei denn…


    »Sie, lieber Herr Dr. Moser, müssen auch nicht so unschuldig dreinschauen«, keifte Frau Steiner weiter. »Der Stress, den Sie meinem Mann verursacht haben, weil Sie ihn aus der Ordinationsgemeinschaft hinausekeln wollten, hat seinen Bluthochdruck noch zusätzlich in die Höhe schießen lassen. Wer weiß, vielleicht haben Sie ja nachgeholfen, damit sie die Praxis schneller für sich allein haben!«


    Auch mein Lieblingszahnarzt brachte kein Wort der Verteidigung hervor. Warum beteuerte er nicht, dass er niemals einen juristischen Streit mit Gift abkürzen würde, grübelte ich.


    »Ach Liebling, was machst du nur immer für Sachen! Gut, dass du dem Tod noch einmal von der Schippe gesprungen bist. Du bist halt nicht mehr der Jüngste, auch wenn du das nicht wahrhaben willst.« Sie nahm die halb volle Mineralwasserflasche von Steiners Tisch. Fürsorglich setzte sie diese ihrem Mann an die Lippen. »Wenigstens befolgst du meinen Rat und trinkst ausreichend.«


    In diesem Moment durchfuhr es mich, als hätte ein Zahnbohrer einen Nerv getroffen. Ich riss der Frau die Flasche aus der Hand. »Ich glaube, der Inhalt wird die Polizei interessieren«, entschuldigte ich mich für mein unhöfliches Verhalten.


    


    Welchen Verdacht hegt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt die Ehefrau von Dr. Steiner, Blutniederdruck-Tropfen in sein Mineralwasser gegeben zu haben, die bei ihrem an starkem Bluthochdruck leidenden Mann zum Tod führen sollten.

  


  
    Wenn einer eine Reise tut


    »Mein Handy ist weg«, kreischte die Brünette. Gott sei Dank, war mein erster Gedanke. Mein zweiter war: endlich Ruhe! Seitdem der Railjet aus dem Bahnhof Graz Richtung Wien abgefahren war, hatte das lästige Teil unentwegt mit lauten Rattergeräuschen auf sich aufmerksam gemacht. Dass sie sich in einer ausgewiesenen Ruhezone befand, hatte Ludmilla– so der Name der Vieltelefoniererin, mit dem sie sich jedes Mal mit schriller Stimme meldete– völlig ignoriert. Offenbar hatte sie die Aufforderung, sich ruhig zu verhalten, die auf Hinweisschildern und auf den Info-Monitoren erschien, übersehen. Anders war es nicht zu erklären, dass die anderen Fahrgäste und ich– ob wir wollten oder nicht– kurz vor Bruck an der Mur unter anderem im Detail darüber Bescheid wussten, dass die Frau keinesfalls das Glashaus für ihren Garten kaufen würde, weil es um 64,90Euro zu teuer war. Als wir in Kapfenberg einfuhren, wussten wir alle, dass sich Hubert auf der letzten Party unmöglich aufgeführt hatte, weil er zu viel Schilcher getrunken hatte.


    Ich hätte gern einen Text durchgelesen und nichts lag mir ferner, als in jemandes Privatleben einzutauchen, das mich weder privat noch beruflich interessierte. Doch ein Entrinnen war in diesem Fall ausgeschlossen. Lange vor Ludmilla verstand ich, wie man am besten in die Roseggerstraße gelangte, sofern ich es denn gewollt hätte. Auch für eine Terminvereinbarung beim Friseur hätte ich keine Viertelstunde benötigt. Aber die Probleme anderer Leute löste man bekanntlich immer schneller. Hätte ich nur bloß meine Ohrstöpsel eingepackt! Doch wer konnte ahnen, dass ich mit einer solchen Quasselstrippe reisen würde?


    Nun war also Ludmillas Handy verschwunden. Ruhe wollte sich dennoch nicht einstellen, denn nun keifte die junge Frau die anderen Fahrgäste an. Offenbar konnte sie ihre Klappe mit und ohne Mobiltelefon nicht halten.


    »Irgendwer hat mein Handy geklaut«, fuhr sie mich an, als ich in das Abteil zurückkehrte.


    Ich stand außer Verdacht, das gute Stück entwendet zu haben. Auf der Suche nach einem ruhigeren Plätzchen war ich die Waggons auf und ab spaziert. Leider ohne Erfolg– überall saßen Ludmillas und Ludmils und quatschten ohne Punkt und Komma. Da konnte ich gleich dorthin zurückkehren, woher ich gekommen war. Doch zuerst hatte ich mir im Speisewagen einen Weißen Spritzer gegönnt und dabei den Ausblick auf die vorüberziehenden Wiesen, Felder und Wälder des grünen Herzen Österreichs genossen. So war mir zumindest für einige Zeit der unfreiwillige Einblick in fremde Leben erspart geblieben. Nicht zuletzt dank der schlechten Netzabdeckung am Semmering, die verhinderte, dass der Nachbar vom Nebentisch eine Telefonkonferenz abhalten konnte.


    Außer Ludmilla und mir saßen vier weitere Personen im Ruhebereich des Zugwagens, ebenso gepeinigte Seelen wie ich. Vermutlich hätte jeder Verständnis gezeigt, wenn einer von uns die elektronische Quelle des Ärgernisses beseitigte.


    »Es muss passiert sein, als ich Händewaschen war«, jammerte Ludmilla.


    »Was? Sie hatten Ihr Handy gar nicht mit am WC?«, fragte ein älterer Herr ungläubig. »Wer weiß, vielleicht ist es ihr ja ins Klo gefallen und jetzt beschuldigt sie uns«, meinte er spitzbübisch zu den anderen Fahrgästen. Die lächelten boshaft.


    Ludmilla warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Sie müssen grad reden. Sie haben sich auf Ihrem Laptop eine Nachrichtensendung angesehen, dass ich Sie für einen tauben Greis gehalten habe. Nur aus Rücksicht alten Menschen gegenüber habe ich Sie nicht gebeten, leiser zu stellen.«


    Eine Dame mit Brille, die zwei Reihen hinter Ludmilla saß, mischte sich ein: »Dafür haben Sie umso lauter in ihr LG geschrien und uns mit ihrem Gefasel belästigt. Wenn ich die Wahl hätte, interessiere ich mich mehr für internationale Nachrichten als für detaillierte Berichte aus ihrer kleinen Welt.«


    »Und Ihre Stricknadeln, die klappern auch ganz schön lästig«, verteidigte sich die Bestohlene. »Immer dieses Klick, Klick, Klack. Das ist wie diese Foltermethode, bei der sie einem einen Tropfen nach dem anderen auf den Kopf fallen lassen. Nach einer Weile hält man das auch nicht mehr aus.«


    »Lassen Sie gefälligst die Dame in Ruhe«, mischte sich nun ein junger Student ein. »Sie haben wohl noch nie etwas von Rücksichtnahme gehört?«


    »Von Ihnen brauche ich mir nichts vorschreiben lassen. Ich weiß schon, was ich tue«, erwiderte Ludmilla verärgert.


    »Das glaube ich nicht«, konterte der Student. »Nachdem ich mithören musste, was in Ihrem Leben so alles schiefläuft, hege ich berechtigte Zweifel.«


    »Was geht Sie mein Leben an? Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.«


    »Hätte ich ja gern gemacht, aber bei ihrem lauten Gequatsche war das leider nicht möglich.«


    »Das stimmt«, gab ihm eine dunkelhaarige Schönheit recht. »Ich wollte mich in einen Krimi vertiefen, stattdessen musste ich von Ihnen alle Details über die Entwurmung Ihres Hundes mit anhören.«


    Die Schaffnerin betrat das Zugabteil. »Jemand zugestiegen? Fahrscheine bitte!« Ich fragte mich, wie oft an einem Tag sie diese Fragen stellte, vor allem aber, wie sie diese jedes Mal aufs Neue so fröhlich über die Lippen brachte, als wäre es das erste Mal. Ludmilla schnauzte sie an: »Ich kann nicht mehr telefonieren, weil irgendwer mein Handy gestohlen hat.«


    »Sie wissen aber schon, dass in diesem Bereich das Telefonieren verboten ist?«


    »Ja, und? Wollen Sie mich jetzt verhaften, weil ich es dennoch getan habe?«


    Die Schaffnerin lächelte Ludmilla weiterhin an. Mir kam der Gedanke, dass sie es gewesen sein könnte, die das Handy hatte verschwinden lassen.


    »In Kürze erreichen wir Wiener Neustadt«, ertönte die vertraute Stimme der Ansagerin aus den Lautsprechern. Ludmilla schickte sich an auszusteigen.


    »Ach, was haben wir denn da?«, fragte der ältere Herr, als er seinen Koffer an Ludmillas Platz vorbeirollte. »Da ist ja Ihr Handy!« Er zog es grinsend zwischen den Sitzen hervor.


    Ludmilla riss es ihm aus der Hand. »Sie waren es also, der es versteckt hat. Ich werde Sie anzeigen!«


    Nun wurde es mir zu bunt. »Lassen Sie den Herrn in Ruhe. Er hat Ihr Handy nicht versteckt.« Ich wusste mittlerweile, wer der Täter war, doch das würde ich der unsympathischen Quasselstrippe nicht auf die Nase binden.


    


    Wer hat das Handy versteckt?


    


    

  


  
    Lösung


    Es war die Dame mit Brille. Aus der Ferne hätte sie nicht feststellen können, dass es sich bei dem Handy um ein LG handelte. Sie muss es gesehen haben, als sie es versteckte.

  


  
    Auf den Busch geklopft


    Der Täter hatte erbarmungslos zugeschlagen. Und das inmitten des vorweihnachtlichen Trubels, des Glanzes und der Lichter, des Duftes nach Glühwein und Punsch. Ich begutachtete die Wunden, die den Opfern erst kürzlich zugefügt worden waren und die sie nahezu unkenntlich gemacht hatten.


    »Das ist eine Katastrophe«, jammerte Konrad, der Gärtnereiinhaber und raufte sein schütteres Haar. Er war mit mir über mehrere Ecken verwandt, die ich noch immer nicht durchblickte und vielleicht gar nicht so genau wissen wollte oder sollte. Aber das war im Augenblick egal. Der Mann brauchte meine Hilfe und zwar sofort. Konrad hatte zum Umtrunk in seinen festlich dekorierten Schaugarten geladen. Mit einem Weihnachtshäferl, gefüllt mit dampfendem Punsch, hatte auch ich die weitläufige Anlage durchwandert– bis Konrads Schrei die Gartenidylle jäh durchbrach.


    »Diese japanischen Exoten gehörten zu meinen teuersten Pflanzen! Helene, du kannst dir nicht vorstellen, wie hoch der Schaden ist, den mir diese Vandalen zugefügt haben. Alle Zweige sind abgehackt!« War Konrad tatsächlich den Tränen nah? Wegen des Grünschnitts?


    »Wie hoch schätzt du den Schaden?«, fragte ich und ließ mir ein Kürbiskern-Vanillekipferl auf der Zunge zergehen. Natürlich verstand ich seine Aufregung, aber meiner Meinung nach sollte er doch besser am Grasteppich bleiben. Es konnte sich hier doch höchstens um ein paar hundert Euro handeln, die die Büsche in ihrer prächtigsten Form gekostet haben mochten. Schließlich erhielt man mittlerweile in Gartenmärkten sogar Bonsais zum Dumpingpreis. Ein derartiges Theater wegen der paar Pflanzen zu veranstalten, schien mir übertrieben. Vor allem weil mein Cousin unbekannten Grades eine der größten Gärtnereien der Steiermark besaß und sogar Scheichs zu seiner kaufkräftigen internationalen Klientel zählte. Der Verlust des gemeuchelten Grünzeugs sollte keine enorme Schwächung der Betriebsbilanz bedeuten.


    »Bis zu 10.000Euro kosten diese speziellen Bäume pro Stück, Helene. Das ergibt eine Schadenssumme von über 100.000Euro! Dazu kommt noch, dass einige der Bäumchen bereits für Kunden reserviert waren, die sie zu Weihnachten verschenken wollten. Wie soll ich den Leuten bloß beibringen, dass ihre exklusiven Geschenke nun nicht mehr erhältlich sind?« Konrad war verzweifelt, ich fassungslos. Wer gab für eine Grünpflanze so viel Geld aus? Ob sich die Beschenkten überhaupt des hohen Werts dieser Pflanzen bewusst gewesen wären? Ich hätte mir bei so einem Geschenk wahrscheinlich gedacht, dass man mir anstelle des Gestrüpps lieber einen 100-Euro-Gutschein von Kastner &Öhler überreicht hätte. Nie und nimmer hätte ich den Wert der Exoten derart hoch eingeschätzt.


    »Hast du denn einen Verdacht, wer es getan haben könnte?«, fragte ich.


    Konrad nickte. »Es gibt leider zwei Leute, die ein starkes Motiv haben. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer von ihnen etwas derart Grausames zustande bringt. Schließlich sind beide Gärtner.«


    War Konrad tatsächlich so naiv oder verbrachte er zu viel Zeit in fantastischen Blumenwelten, wenn er sich derlei Bösartigkeiten nicht vorstellen konnte? Aber ich ging nicht weiter darauf ein und fragte nach den Namen der möglichen Verdächtigen. »Alois und Michaela. Beide sind heute hier. Ich habe mich schon darüber gewundert, weil wir nicht gerade die besten Freunde sind. Aber wegschicken wollte ich sie auch nicht.«


    Alois Bauer lehnte, mehr breit als hoch, an einem der Stehtische. Weniger die Kälte als vielmehr der heiße Wein ließ seine Nase glühen. Laut Konrad betrieb auch Alois eine Gärtnerei, die sich auf japanische Pflanzen spezialisiert hatte. Vor Monaten war es zwischen den beiden zu einem erbitterten Streit gekommen, weil Konrad Bonsais und andere Exoten zu weit günstigeren Preisen anbot als sein Mitbewerber.


    »Der Konrad ist ein gieriger Sack! Hat eh schon so viel und will immer mehr. Leute wie er sind es, die den Markt kaputtmachen«, lieferte mir Alois sofort ein Tatmotiv, kaum dass ich ihn auf das Pflanzengemetzel angesprochen hatte. »Ich gebe zu, dass ich oft überlegt habe, ihm in einer dunklen Gasse eine zu verpassen. Aber dann habe ich sein Friedensangebot und die Einladung zur heutigen Veranstaltung doch angenommen. Macht ja keinen Sinn, sich zu bekriegen. Und niemals– ich betone– niemals hätte ich meine Wut auf ihn an einer unschuldigen Pflanze ausgelassen!« Waren das Tränen, die in seinen Augen glitzerten? Konnte es sein, dass der Vandalenakt ihn dermaßen erschütterte? Oder lag es an der Pflanze, dass die Augen eines jeden Mannes feucht wurden? Mir blieb keine Zeit über Männer oder die Psyche von Gärtnern und Blumenfreunden im Speziellen zu sinnieren. Die zweite Verdächtige schickte sich gerade an, den Tatort zu verlassen.


    »Hallo, Michaela!«, rief ich und gesellte mich zu ihr. Ich kannte sie von einigen Feiern, zu denen sie Konrad begleitet hatte. Hinter vorgehaltener Hand hatten vor allem die älteren Semester gemunkelt, dass es für die beiden längst an der Zeit wäre, ihr schlampiges Verhältnis vorm lieben Gott zu legalisieren. Aber dann war alles ganz anders gekommen und Michaela hatte dadurch nicht nur ein ökonomisches, sondern auch ein emotionales Tatmotiv. Fast zehn Jahre hatte sie an Konrads Seite geschuftet, ihm geholfen, sein grünes Imperium aufzubauen. In diesem Sommer hatte er sie gegen ein elegantes Model ausgetauscht, das zwar nicht zupacken, dafür aber besser repräsentieren konnte. Michaela hatte er kurzerhand hinausgeworfen. Umso mehr verwunderte es mich, dass sie bei der Veranstaltung erschienen war. Oder war sie nur gekommen, um ihrem Ex zu schaden? Auch wenn ich ein solches Verhalten nicht für gut hieß, konnte ich dennoch Verständnis dafür aufbringen. Konrad war in diesem Fall kein Guter. Aber die Verwandtschaft konnte man sich bekanntlich nicht aussuchen.


    »Ach, was soll’s?«, winkte Michaela ab, als ich sie auf Konrads Verhalten und den Vandalenakt ansprach. »Ich habe ihm verziehen. Er hat sich vorige Woche persönlich bei mir entschuldigt und hat darauf bestanden, dass ich zur heutigen Feier komme. Um die schönen Pflanzen tut es mir natürlich leid, aber wahrscheinlich hätte der Konrad sie eh nicht gewinnbringend verkaufen können. Jetzt kann es ihm egal sein: Den Schaden zahlt die Versicherung.«


    War es möglich, dass Michaela und Alois tatsächlich so großmütig waren, obwohl Konrad sich ihnen gegenüber so mies verhalten hatte? Schwer vorstellbar. Wenigstens bei einem war ich mir sicher: Der Pflanzenmörder konnte nur ein Gärtner sein. Und ich hatte bereits einen konkreten Verdacht.


    


    Welcher Gärtner hat die wertvollen Pflanzen gemeuchelt?


    

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt Konrad, die Pflanzen selbst gemeuchelt zu haben, um die Versicherungssumme zu kassieren. Er hatte nicht nur verschwiegen, dass der Schaden ohnehin gedeckt ist, sondern er hat auch Michaela und Alois persönlich eingeladen, wohl um ihnen die Tat in die Schuhe schieben zu können.

  


  
    Ein Weihnachtswunder


    Es war wie jedes Jahr zur Weihnachtszeit: Ich nahm mir fest vor, keine unnötigen Geschenke für das Fest der Liebe zu besorgen. Doch dann ergriff mich zwei Wochen vor den Feiertagen die alljährliche Panik. Die Vorstellung, meinen Verwandten, Freundinnen und Freunden mit leeren Händen frohe Weihnachten zu wünschen, war für mich unerträglich. Und so zog ich los, um rasch noch ein paar Kleinigkeiten zu besorgen. Nur für meinen Mann Thomas und meine Kinder Valerie und Patrick hatte ich bereits Geschenke vorbereitet. Die lagen in Silberpapier verpackt in meinem Koffer. Ich würde nächste Woche nach Wien fahren, um das verwaiste Haus festlich zu schmücken und alles für unsere Familienfeier vorzubereiten. Thomas reiste aus dem Senegal an und die Kinder würden über die Feiertage bei uns bleiben.


    Doch bis zur Abreise würde ich die Weihnachtsidylle in der steirischen Landeshauptstadt genießen. Ich liebte diese Jahreszeit, denn die Grazer Altstadt wurde ab Mitte November zu einem Weihnachtsdorf. Auf der Suche nach Mitbringsel bummelte ich zunächst auf den Adventmarkt im Franziskanerviertel und erstand einige hübsche Christbaumfiguren. Von dort gelangte ich in wenigen Schritten auf den Hauptplatz, wo ich mir an einem Stand einen Punsch gönnte. Beim Abstecher zur überdimensionalen Eiskrippe im Landhaushof musste ich feststellen, dass die Heilige Familie aufgrund des ungewöhnlich warmen Dezemberwetters schon ziemlich geschrumpft war. Auf dem roten Teppich spazierte ich schließlich durch die Stempfergasse und betrachtete in den Schaufenstern die ausgestellten Krippen. Am Christkindlmarkt am Glockenspielplatz vorbei gelangte ich schließlich zu den Kunsthandwerksmärkten am Mehl- und Färberplatz.


    Überall Lichterglanz und Glühweinduft. Spontan entschied ich mich für einige handgestrickte Mützen, dekorative Fläschchen mit Kernöl und bemalte Keramikfiguren. Gerade, als ich mit einem Händler über Sinn und Unsinn von Taschentüchersofas philosophierte, hörte ich eine Stimme eindringlich flüstern: »Helene. Helene Kaiser. Komm bitte mit.«


    Als ich mich umdrehte, stand es vor mir: das Christkind im weißen, goldbestickten Gewand. Kleine weiße Flügel lugten hinter dem blond gelockten Haar hervor. Es sah genauso aus, wie ich es mir früher immer ausgemalt hatte. Ich riss mich zusammen. Wie albern! Natürlich war das nur eine verkleidete Mitarbeiterin des Weihnachtsmarkts. Bloß: Woher kannte die Person meinen Namen, und warum wurde ich von ihr geduzt?


    »Ich kenne dich seit über 50Jahren«, wurde ich vom Christkind zurechtgewiesen. »Nur weil du nicht mehr in den Windeln steckst, werde ich dich sicher nicht mit Sie ansprechen.«


    Verdattert heftete ich mich an seine Fersen. Ich getraute mich nicht, das Christkind anzusprechen, aus Angst, es könnte genauso schnell verschwinden, wie damals, als ich als kleines Mädchen durchs Schlüsselloch ins Wohnzimmer gelugt hatte.


    Als wir bei einer Punschhütte stehen blieben, traute ich meinen Augen nicht. Der Weihnachtsmann mit einem weißen Rauschebart prostete mir zu, während hinter der Theke Rudolph, das Rentier mit der leuchtend roten Nase, mich fragte, ob ich lieber Punsch oder Feuerzangenbowle wollte. Fehlte nur noch der fliegende Weihnachtsschlitten.


    »Lass das jetzt!«, wurde Rudolph vom Christkind zurechtgewiesen. »Wir haben andere Sorgen.« Und zu mir gewandt: »Du musst uns helfen, den Jutesack vom Weihnachtsmann zu finden. Er ist bis obenhin voll mit Geschenken, auch die neuesten Computerspiele sind drin.« Ich zweifelte an meiner Wahrnehmung. War etwas im Punsch gewesen, den ich vorhin am Hauptplatz getrunken hatte, dass nun dieses himmlische Trio bei mir vorstellig wurde? Und das mir, die ich den Glauben an Weihnachtswunder längst verloren hatte. Vielleicht war die Gelegenheit jetzt günstig, mich zu beschweren, dass ich das, was ich mir wünschte, viel zu selten bekam.


    »Helene, glaub mir: Jeder bekommt genau das, was gut für ihn ist«, lautete die knappe Antwort des offenbar telepathisch veranlagten Christkinds.


    »Es wäre wirklich schade um all die Geschenke, vor allem die Computerspiele sind heuer wirklich spannend«, flüsterte mir Rudolph verschwörerisch zu, und seine Nase leuchtete noch um einiges heller. »Geradezu süchtig kann man danach werden. Nur schade, dass es uns verboten ist, damit zu spielen.«


    »Weißt du, Helene«, unterbrach der Weihnachtsmann Rudolphs Schwärmereien, »wenn wir den Sack nicht rechtzeitig finden, dann bleiben morgen die Gabentische leer, und das wäre doch sehr traurig.«


    Ich lächelte und suchte die Umgebung nach einer versteckten Kamera ab. Gleich würde jemand mit einem Mikrofon in der Hand auf mich zusteuern und sich über mich lustig machen. Doch es kam niemand.


    »Vielleicht solltet ihr euch an die Polizei wenden«, versuchte ich die drei abzuwimmeln.


    »Wie stellst du dir das vor?« Rudolph, das rotnasige Rentier, sah in die Runde und schüttelte den Kopf.


    »Wer hat denn den Sack als Letztes gesehen oder in der Hand gehabt?«, erkundigte ich mich.


    »Ich war das wohl.« Der Weihnachtsmann seufzte. »Aber ich schwöre, ich habe ihn nirgends liegen lassen. Er war gut verstaut in meinem Schlitten.« Also doch ein Schlitten, dachte ich, aber der Weißbärtige ließ mir keine Gelegenheit gedanklich weiter abzuschweifen. »Ich habe mich im Stadtpark eingeparkt und bin hierher auf einen Beerenpunsch gegangen. Als Rudolph den Sack etwas später holen wollte, war er bereits verschwunden.«


    »Dann hätte doch jeder den Sack aus dem unbeaufsichtigten Schlitten nehmen können«, gab ich zu bedenken.


    »Ach, Helene.« Der Weihnachtsmann schüttelte den Kopf. »Der Schlitten ist doch für niemanden sichtbar. Auch wir sind das nicht. Höchstens für ausgewählte Menschen wie dich und nur in ausgesuchten Momenten.« Das gab mir den Rest. Hieß das etwa, dass ich für alle Vorübergehenden allein hier stand und Selbstgespräche führte?


    »So ungefähr«, antwortete das Christkind. »Mit dem Unterschied, dass auch der Punschstand nicht sichtbar ist.« Ich beschloss, mich lieber auf die Lösung des Falls zu konzentrieren, als über meine merkwürdige Situation nachzudenken.


    »Als ich zum Schlitten gegangen bin, habe ich den Sack nicht mehr gesehen«, beteuerte Rudolph mit der leuchtend roten Nase. »Aber der Erzengel Gabriel ist dort gesessen, hat mich angegrinst und gesagt, dass er nun das Licht in der Welt verbreiten wolle.«


    »Gabriel, immer dieser Gabriel«, brummte der Weihnachtsmann. »Erst kürzlich hat er gewettert, weil ich heuer den kleinen und großen Kindern so viele Computerspiele bringe. Er ist der fixen Meinung, dass sich dadurch ihr Geist verdunkelt und sie das Wunder Weihnacht, die Menschwerdung Gottes, nicht gebührend würdigen können. Er meint, sie würden dann nur noch hektisch auf Tasten und Knöpfen herumdrücken, ohne sich darum zu kümmern, was um sie herum vorgeht.«


    »Vielleicht hat Gabriel den Sack an sich genommen?« Das Christkind blickte ratlos drein. In diesem Moment ging mir ein Licht auf. Frohe Weihnacht überall, dachte ich, bevor ich den Übeltäter zur Rede stellte.


    


    Wer hat den Jutesack des Weihnachtsmannes entwendet?


    

  


  
    Lösung


    Rudolph, das Rentier mit der roten Nase, hat den Sack entwendet, um die neuen, für ihn verbotenen Computerspiele auszuprobieren. Woher sollte er sonst wissen, dass diese heuer so besonders spannend sind, dass man danach geradezu süchtig werden kann.

  


  
    Tiefer Fall


    Für mich war »Schifoan« sicher nicht das leiwandste, was ich mir vorstellen konnte und schon gar nicht lockte mich der Ruf der steirischen Bergwelt. Aber als mir Thomas und meine Kinder unter dem Weihnachtsbaum einen gemeinsamen Winterurlaub am Dachstein schenkten, behielt ich das tunlichst für mich, lächelte und bedankte mich bei allen mit einem Kuss. Die drei waren begeisterte Snowboarder, und die glitzernden Pisten des Gletschers ein Eldorado. Für mich, deren Bekanntschaft mit den rutschigen Hängen sich auf zwei Schulschikurse beschränkte, die ich mit Ach und Krach vor rund vier Jahrzehnten wenigstens ohne Knochenbruch überlebt hatte, hielt sich die Begeisterung in Grenzen. »Du wirst sehen, es wird großartig«, schwärmten die drei und ich freute mich für sie. Bloß, was sollte ich, die Stadtpflanze, eine Woche lang im Dachsteingebirge anfangen? Hohe Berge, Schneemassen, schnelle Pisten und klirrende Kälte waren noch nie mein Ding gewesen. Ich war mehr der Cappuccino-mit-Blick-aufs-Meer-Typ.


    Als hätte Valerie meine Gedanken gelesen, schwärmte sie: »Außerdem können wir uns den Dachstein Skywalk und die Treppe ins Nichts anschaun oder in den Dachstein Eispalast gehen, der in den Gletscher hineinführt.«


    Mich schauderte bei der Vorstellung, im Inneren des höchsten Berges der Steiermark eingeschlossen zu sein. Aber ich würde mir die Zeit schon irgendwie vertreiben. Sicherheitshalber packte ich meinen Laptop und die Notfall-Kreditkarte mit dem hohen Dispo ein.


    


    Die gute Nachricht war, dass das Hotel, in dem meine Lieben den Urlaub gebucht hatten, die typisch steirische Rustikalität vermissen ließ. Statt dunklem Holz, Schnitzereien und bemalten Bauernschränken gab es in dem lichtdurchfluteten Hotel, das den passenden Namen »Gletscherlicht« trug, modernen Sichtbeton und Glas, wohin man schaute.


    »Grüß euch Gott, i bin die Susanne«, wurden wir von der Hotelbesitzerin freundlich begrüßt. Statt in einem, in steirischen Tourismusgebieten üblichen Dirndl, trug sie ein lässiges T-Shirt, Jeans und Stiefel. Susanne Steiner informierte uns über alles, was für einen angenehmen Aufenthalt vonnöten war. Alles in schönstem Hochdeutsch. Ich war sicher, dass sie diese Sätze schon Tausende Male heruntergerattert hatte: »Frühstück ist von 7.30Uhr bis 9.30Uhr. Unsere Shuttle-Busse gehen halbstündlich zu den Liften, Abendessen ist von 19Uhr bis 21Uhr. Im Hotel befindet sich eine Wellnessanlage und falls ihr einen Yoga-Kurs machen wollt oder eine Massage wünscht, gebt uns bitte Bescheid.« Auf dem Weg zum Zimmer deutete sie auf eine Kletterwand und sagte wie ihr der Schnabel gewachsen war: »Kraxeln könnts a bei uns.« Gerade hangelte sich ein korpulenter Gast unter den wachsamen Augen des Kletterlehrers ungeübt von einem Griff zum nächsten. Zum Glück war er angeseilt.


    Ich konnte nicht hinsehen. Die Szene erinnerte mich an die Zeit, als meine Kinder klein und auf den Spielplatzgeräten herumklettert waren, dass mir jedes Mal angst und bang geworden war.


    Als die Hotelbesitzerin die Tür zum Zimmer öffnete, glaubte ich in einem IMAX-Kino zu sitzen. Die riesigen Fenster boten einen fulminanten Blick auf die Winterlandschaft der Dachsteinregion. Ich war hin und weg. Und wenn ich die ganze Woche nur hier im Zimmer verbringen und arbeiten würde, hatte sich der Urlaub bereits gelohnt, bei dieser Aussicht. »Falls ich noch etwas für euch…«


    Ein gellender Schrei unterbrach die Hotelbesitzerin. Hastig lief sie aus dem Zimmer.


    »Mama, halte dich da raus…«, zischte Valerie. Aber ich tat so, als würde ich sie nicht mehr hören und war schon bei der Tür draußen. Ich wollte wissen, was los war, und hatte keine Lust, Rücksicht darauf zu nehmen, ob es meiner Tochter peinlich war, dass ich mich wieder einmal in fremde Angelegenheiten mischte. Mein Verdacht bestätigte sich kurz darauf. Der Hotelgast, der vorhin auf der Kletterwand unbeholfen herumgekraxelt war, lag nun reglos am Boden. Neben ihm kniete der Kletterlehrer und leistete Erste Hilfe. Florian Steiner, Susannes Gatte, telefonierte mit der Rettung.


    »Wos is passiert?«, fragte Susanne und hockte sich neben den Abgestürzten.


    »I hob eam ganz normal angschnallt und er is auffi klettert. Aber plötzlich is des Seil g’rissen und er is obidonnert«, berichtete Alois.


    »Host die Seile ah ordentlich kontrolliert?«, mischte sich nun auch Florian Steiner ein.


    »Sicher. Aba da woar alles okay, nix zum seh’n.«


    Meine Gehirnzellen brauchten eine Weile, um das Gesagte richtig zu verstehen. Als gebürtige Grazerin war mir dieser steirische Dialekt nicht vertraut genug. In der Landeshauptstadt sprach man quasi nach der Schrift. So mancher Bewohner der Murmetropole behauptete sogar mit stolz geschwellter Brust und einem Anflug von Arroganz, dass man in Graz hochdeutscher als sonst wo in Österreich, ach was, als in Deutschland selbst sprach. Darum konnten auch nur wenige gebürtige Grazer das typische steirische L– wie es zum Beispiel in Wold (Wald) oder Kernöl vorkam– so melodisch aussprechen wie die Steirer.


    Meine sprachwissenschaftlichen Gedanken wurden jäh unterbrochen. In diesem Moment traf die Gattin des Verunglückten ein. Mit dunkelhaariger Ponyfrisur, in einem dieser angesagten, neonpinkfarbenen Skioutfits. Sie sah nicht nur wie die Sängerin Mireille Mathieu aus– nur um etwa 30Jahre jünger– sie hatte auch den gleichen Vornamen. Allerdings kam sie aus Norddeutschland.


    »Karl-Heinz! Was ist passiert?« Mireille Linsner stürzte zum Darniederliegenden hin. Im letzten Moment gelang es den Hotelbesitzern, sie von ihm fernzuhalten, damit sie keine Spuren vernichtete.


    »Ich habe ihm immer gesagt, dass er nicht klettern soll, dass das noch mal sein Tod sein wird…«, schluchzte Mireille Linsner. Beruhigend redeten Susanne und Florian auf die Ehefrau ein, doch ohne Erfolg. »Da steckt sicher der dahinter.« Sie blickte den Kletterlehrer böse an. »Wahrscheinlich waren Sie es, weil er Sie gestern Abend in der Bar vor den anderen Gästen lächerlich gemacht hat«, warf sie ihm vor. »Sie wussten, dass mein Mann heute klettern wollte. Sie hatten ein Motiv und die Möglichkeit, das Seil zu präparieren.«


    »Jetzt beruhigen Sie sich bitte«, mischte sich Florian Steiner ein. »Über unsere Mitarbeiter lasse ich nichts kommen. Auch wenn ich zustimme, dass sich ihr betrunkener Mann gestern an der Bar sehr daneben benommen hat.«


    Mireille Linsner zog ein Schnoferl. »Das wird noch ein Nachspiel für Sie haben!«, zischte sie.


    »Ach, hat’s den Karl-Heinz erwischt?«, polterte es plötzlich laut mit dänischem Akzent durch den Raum. »Ich hab ihm gesagt, dass Klettern nichts für ihn ist.« Eine Gruppe Schifahrer gesellte sich zu ihnen, der Anführer sah wie ein Sagenheld aus, großgewachsen, mit wallendem blondem Haar.


    »Sie hätten auch ein Motiv«, fuhr Mireille Linsner mit den Anschuldigungen fort. »Sie konnten es wohl nicht verkraften, dass ich Sie hab abblitzen lassen. Aber für mich…«, erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen und ihre Lippen bebten »… für mich hat es immer nur einen gegeben. Das war mein Karl-Heinz. Was soll jetzt nur aus mir werden, wo er nicht mehr da ist?«, schluchzte sie.


    »Bitte, könntets alle in eure Zimmer gehen, damit wir net die Helfer behindern.« Dem Hotelchef riss langsam der Geduldsfaden. Gerade traf die Rettungsmannschaft ein. »Und Frau Linsner, warum sprechen S’ immer so, als ob Eana Mann verstorben wär’. Er is’ nur bewusstlos. Obwohl das eh schon schlimm genug is’.« Es dauerte eine Weile, bis die Botschaft bei Mireille ankam und ein unsicheres Lächeln über ihr Gesicht huschte.


    »Das kann ich Ihnen schon sagen«, flüsterte ich den Hotelleuten zu. »Sie wollte ihren Mann loswerden und fast wäre es ihr gelungen.«


    


    Warum verdächtigt Helene die Ehefrau des Verunglückten?


    

  


  
    Lösung


    Mireille Linsner weiß, dass das Seil präpariert wurde, obwohl die Absturzursache noch nicht geklärt ist.

  


  
    Maskenball


    Bälle waren nicht mein Ding, dachte ich, als ich mich im Taxi zum »Ballo di Casanova« kutschieren ließ. Nicht dass es mir nicht gefallen hätte, mich in ein traumhaftes Kleid zu hüllen und ein imperiales Ambiente zu genießen. Das Geschiebe auf den Tanzflächen war nicht meins. Lieber trank ich an der Bar ein Gläschen Sekt und dann noch eins. Mein letzter Ball war bereits eine Weile her. Einmal war am Juristenball in Wien einer der Frackträger tot vor meine lackierten Zehennägel gefallen. Wie später in den Zeitungen zu lesen war, hatte die Geliebte des Opfers ihn mit einer zerlegbaren Giftpistole ins Jenseits befördert.


    »Woran denkst du?«, holte mich meine bessere Hälfte Thomas in die Gegenwart zurück. Er war extra für diesen Ball aus dem Senegal angereist und verbrachte ein paar Tage bei mir in Graz. »An nichts Besonderes«, war meine Antwort. Ich würde mich hüten, ihm von meinen mörderischen Erinnerungen zu erzählen. Viel zu oft wurde er in meine Ermittlungen hineingezogen. Aber was konnte ich dafür, dass ständig Leichen meinen Lebensweg pflasterten?


    Als ich die Treppe im Grazer Congress hinauf schritt, waren alle unangenehmen Gedanken vergessen. Das hier war kein normaler Ball. Ich fühlte ich mich ins Venedig zu Casanovas Zeiten zurückversetzt. Es war, als betrete ich einen venezianischen Palazzo, in dem man ein prächtiges Fest feierte, für das jeder seine teuerste Garderobe hervorgeholt hatte. Die meisten der Besucher– Damen wie Herren– trugen Kostüme mit weißen Perücken oder kunstvollen Kopfbedeckungen. Alle, die wie Thomas und ich lediglich in eleganter Abendrobe erschienen waren, versteckten sich zumindest hinter fantasievollen Masken– so schrieb es der Dresscode vor. Es machte Spaß, sich unerkannt unter die Leute zu mischen. Meine venezianische Maske mit den langen Federn passte perfekt zu meinem blauen Kleid. Wir machten eine Zeitreise in die Welt des Barocks und Rokokos: Überall standen Kerzenleuchter, die schmeichelndes Licht verbreiteten. Akrobaten in origineller Kostümierung zeigten halsbrecherische Kunststücke am Boden und in luftiger Höhe. Eine Musikergruppe spielte schlüpfrige Lieder aus Casanovas Tagen. In einem anderen Saal erklang italienische Tanzmusik. Als ein Höhepunkt des Balls erwies sich auch diesmal die Wahl des »Casanova des Jahres«. Ambitionierte Männer, die sich einer Jury stellen mussten, um diesen Titel zu ergattern, waren bald gefunden. Bewertet wurden ihr Auftreten, die Kostümierung und ihre Darbietung, mit der sie um die Herzen der Damen und das Wohlwollen der Jury buhlten. Ein korpulenter Herr in einem glänzenden hellblauen Gewand, das sich gefährlich über seinen Bauch spannte, trug ein Gedicht vor– mit Goethe hatte er das Thema verfehlt. Ein weiterer Casanova-Anwärter mit einer besonders hohen weißen Perücke wagte es, ein Menuett zu tanzen. Ein in Silber gehüllter Jüngling mit Waschbrettbauch, setzte zu einer Arie an: »Reich mir die Hand mein Leben…« Seine sonore Stimme ließen mich und die anderen anwesenden Damen dahinschmelzen, womit klar war, dass er der haushohe Favorit des Abends war. Doch mitten im Vortrag brach der silberne Jüngling seine Darbietung ab und rannte aus dem Saal. Ein Raunen ging durch die Reihen, verständnislose Blicke folgten ihm. Zögerlich war Applaus für die unerwartet kurze Darbietung zu hören.


    Ich hörte, wie meine Nachbarin, eine Frau in dunkelroter Maske, dem Davoneilenden nachrief: »Zu den Toiletten geht’s in die andere Richtung!« Der Jüngling warf ihr einen Blick zu, dankte ihr mit einem Handzeichen, drehte um und hetzte davon.


    »Tja«, murmelte die rote Dame. »Damit hat der Gerald wohl seine Chancen auf den diesjährigen Casanova-Titel verwirkt.«


    »Sie kennen den Herrn?« Meine Neugier war geweckt.


    Statt der Dame in Rot antwortete eine Frau in güldenem Kleid mit einer Federmaske: »Den Gerald kennt hier jede Frau. Den sollten Sie mal ohne Kostüm sehen. Schaut noch besser aus…« Sie lachte anzüglich.


    »Renate, reiß dich zusammen!«, mischte sich ein stattlicher Herr mit einer venezianischen Schnabelmaske ein und stellte sich als Walter vor. »Sie sind nicht von hier?«, wandte er sich an mich.


    Ich blieb ihm die Antwort schuldig. Auch wenn ich nun seit einigen Monaten wieder in der Murmetropole wohnte, war ich dennoch ahnungslos, wer hier mit wem ein Techtelmechtel hatte.


    »Der junge Mann war unser Favorit für den diesjährigen Casanova. Nicht nur weil er gut aussieht, sondern weil er in ganz Graz als Herzensbrecher gilt«, klärte Walter mich auf. Er blickte sich um und flüsterte dann grinsend: »Ich vermute, dass er bereits die Hälfte der hier anwesenden Damen verführt hat. Ob jung oder alt spielt für ihn keine Rolle.«


    »Mein Gott, Walter! Keine Details«, unterbrachen ihn die maskierten Damen.


    »Aber warum hat er seine Darbietung abgebrochen, wo er doch so vielversprechend begonnen hat?«, fragte ich.


    »Wird wohl die Aufregung gewesen sein«, vermutete Renate. »Eine Frau betören ist eines, vor einem großen Publikum zu singen etwas ganz anderes.«


    »Na, du als ausrangierte Operndiva musst es ja wissen«, mischte sich die Dame in Rot wieder ein. »Dabei habt ihr doch in letzter Zeit sehr intensiv für diesen Auftritt geprobt, erzählt man sich.«


    »Unsere schöne Judith ist wohl eifersüchtig?«, konterte Renate.


    »Auf dich?«, die Dame in Rot lachte hell auf. »Sicher nicht. Solange du immer nur meine abgelegten Liebhaber auffängst.«


    »Vielleicht hat dieser Gerald etwas Schlechtes gegessen oder getrunken? Auf mich wirkte er, als hätte er Bauchschmerzen«, versuchte ich die Wogen zu glätten.


    »Hm, hast du ihm nicht kurz vor dem Auftritt ein Glas Wasser gebracht?«, wandte sich Renate an Judith.


    »Ja, schon, und was bitte soll uns das jetzt sagen? Glaubt ihr, dass ich dem Gerald etwas ins Glas gegeben habe, damit er Durchfall bekommt? Schaut nur her, ich hab nichts dergleichen bei mir.« Bei diesen Worten öffnete sie ihr Täschchen, in dem tatsächlich nur ein Handy, ein Schlüssel und eine kleine Geldbörse zu sehen waren.


    Thomas zog mich von den Streithennen weg. »Lass uns den schönen Abend genießen«, raunte er mir ins Ohr. Kurz überlegte ich, ob ich den Täter demaskieren sollte, aber dann zog ich es vor, mich nicht in fremde Angelegenheiten zu mischen.


    


    Wen würde Helene demaskieren?


    

  


  
    Lösung


    Helene ist sicher, dass Judith, die Frau in Rot, dem silbernen Jüngling ein Durchfallmittel ins Wasser gemischt hat. Sie hatte nicht nur ein Motiv und die Gelegenheit, sie wusste auch, dass er, als er aus dem Saal lief, dringend auf die Toilette musste.


    

  


  
    Rot wie Blut


    Weiß wie Schnee. Rot wie Blut. Schwarz wie Ebenholz. Fast wie im Märchen. Nur dass ich nicht bei Schneewittchen zu Gast war, sondern in der Wohnung des Unternehmers Böck in der Grazer Innenstadt. Schwarze Möbel, weißes Sofa und ein Flokati, letzterer mit hässlichen Rotweinflecken übersät. Mittendrin lag Böck in Feinripp-Untergatte. Rund um ihn herum die Scherben einer Weinflasche, die wohl das Tatwerkzeug war.


    »Na, Prost!«, entfuhr es meiner Freundin Ulrike. Ihr Chef hatte sie zu sich geladen, um mit ihr ein Projekte zu besprechen. »Wieso beordert mich Böck zu sich nach Hause?«, hatte Ulrike misstrauisch gefragt.


    »Vielleicht, weil es dort gemütlicher ist«, hatte ich versucht, das Misstrauen der Freundin zu zerstreuen. Bloß weil Ulrike ein rassiges Vollweib mit üppiger Oberweite, schmaler Taille und langen Beinen war, hatte ich dem Mann nicht gleich unanständige Absichten unterstellen wollen. Als ich Böck jedoch so daliegen sah, war ich froh, dass ich Ulrike angeboten hatte, sie zu begleiten. Die Wohnungstür war nur angelehnt, und als sich niemand auf unser Klingeln und Klopfen gerührt hatte, waren wir eingetreten.


    Nun standen wir im Wohnzimmer und starrten auf das wüste Szenario. Ich verständigte Rettung und Polizei, während Ulrike den Puls ihres Chefs fühlte. »Er ist nur bewusstlos«, stellte sie fest. Ich nutzte die Wartezeit bis zum Eintreffen der Helfer für eine Wohnungsinspektion. Um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, verwendete ich ein Taschentuch. So viel hatte ich schon aus den unzähligen Kriminalfilmen gelernt, die ich so gern ansah. Ich betrat ein Zimmer nach dem anderen. Im Schlafzimmer fand ich den Tresor sperrangelweit offen stehen und– leer. Vorsichtig zog ich die Tür wieder hinter mir zu.


    Für mich deutete alles darauf hin, dass der Mann hinterrücks mit der Weinflasche niedergeschlagen und ausgeraubt worden war. Genaueres würde die Polizei herausfinden müssen.


    Auf einmal ließ uns eine krächzende Frauenstimme zusammenzucken. »Was tun Sie da? Um Himmels willen! Der Herr Böck! Ist er…? Haben Sie ihn…?«


    Ulrike und ich schüttelten entsetzt den Kopf. »Natürlich nicht!«, wies ich jeden Verdacht sofort von uns und schob die geschockte Frau aus der Wohnung hinaus auf den Gang, damit sie am Tatort nichts anfasste. Ulrike blieb beim Bewusstlosen.


    »Ist Ihnen vielleicht etwas Außergewöhnliches aufgefallen?«, fragte ich die Frau.


    »Na, was glauben Sie? Dass ich nur, weil ich hier die Hausbetreuerin bin, nichts anderes zu tun habe, als die Besucher zu beobachten, die im Haus hinein- und hinausgehen?«


    Genau das dachte ich. Schließlich hatte die Frau auch unser Kommen bemerkt und war so neugierig gewesen, dass sie uns hinterhergeschlichen war. Aber ich verkniff mir jeden Kommentar und versuchte es diplomatisch. »Sicher haben Sie viel Wichtigeres zu tun. Aber vielleicht haben Sie doch etwas oder jemanden bemerkt? So rein zufällig?«


    »Hm, vor etwa einer Stunde, als ich das Stiegenhaus aufgewaschen habe, ist ein Bekannter vom Herrn Böck da gewesen. Der war stinksauer, hat laut gegen seine Tür gehämmert. Rumpf oder so ähnlich hat er geheißen, wenn ich das richtig verstanden habe. Aber nicht, dass Sie glauben, ich hätt an der Tür gelauscht! Der Spuk war keine zehn Minuten später vorbei. Dann ist der Kerl so wütend die Treppe hinuntergelaufen, dass er fast meinen Wassereimer umgerannt hätte.«


    Ein Nachbar steckte seinen Kopf durch den Türspalt.


    »Ja, grüß Sie, Herr Mayer. Haben Sie schon gehört? Den Herrn Böck hat wer hinterrücks niedergeschlagen und ausgeraubt. Nirgendwo ist man heutzutage mehr sicher!« Neugierig gesellte sich der Nachbar zu ihnen. Er trug ein Hemd in einem dunklen Rot. Ein ideales Outfit für jemanden, der anderen Rotweinflaschen über den Kopf zog, sinnierte ich.


    »Bei den seinen Weiberg’schichten war’s doch nur eine Frage der Zeit, bis eine auszuckt«, ätzte der Nachbar. Sprach die Eifersucht aus ihm? »Erst vorhin ist eine Frau heulend weggelaufen. Wann genau, weiß ich nicht. Ich kümmere mich nicht um das, was die Nachbarn tun.« Ich war beeindruckt, dass Leuten, die Letzteres behaupteten, dennoch immer sehr viel auffiel.


    »Genau«, mischte sich die Hausmeisterin wieder ein. »Jetzt wo Sie’s sagen, kann ich mich auch erinnern. Aber g’hört hab ich nix, obwohl ich…« Sie hielt mitten im Satz inne. Obwohl Sie gelauscht hatte, ergänzte ich ohne die Worte auszusprechen.


    »Grüß Gott!« Ein älterer Herr in Gesellschaft eines Dackels gesellte sich zu uns. Die Hausbetreuerin stellte ihn als Herrn Professor vor. Mittlerweile ging es hier zu wie in einem Taubenschlag. Wenn nur die Rettung so schnell wäre wie Böcks Nachbarn.


    »Du meine Güte! Wer macht denn so was! Dabei haben wir noch gestern Abend Bridge gespielt. Ich habe ihm immer gesagt, er soll sein Geld nicht zu Hause horten. Tresor hin oder her.« Und wie um sofort von sich abzulenken, dass er von dem Safe gewusst hatte, fügte er mit bedauerndem Schulterzucken hinzu: »Nur schade, dass ich nichts zur Klärung beitragen kann. Ich bin heute schon zeitig in der Früh mit dem Max Gassi gegangen und war danach auf dem Bauernmarkt am Kaiser-Josefs-Platz einkaufen.« Demonstrativ hielt er einen durchsichtigen Plastiksack hoch.


    Instinktiv wich ich zurück. Doch es war kein Gackerl-Sackerl, wie jeder Grazer die roten Hundekottüten nannte, sondern eine Einkaufstasche, in der sich Obst, Gemüse, eine Flasche Kernöl und eine Flasche Rotwein befanden.


    »Ich muss dann mal los«, verabschiedete sich der Nachbar im roten Hemd plötzlich sehr eilig. Der Professor deutete eine Verbeugung an und fort waren auch Herr und Hund. Nur die Hausbesorgerin blieb.


    »Kennen Sie den Herrn Böck gut?«, fragte ich.


    »Zweimal in der Woche habe ich bei ihm geputzt. Ein Geizkragen ist er halt. Nie wollte er mit dem Geld rausrücken und hat ständig gemeckert, dass ich nicht ordentlich putze. Na, jetzt hat er die Bescherung. Die kann seine neue Raumkosmetikerin wegputzen…« Plötzlich hielt sie inne und fuhr mich böse an: »Wollen Sie mich etwa verdächtigen? Glauben Sie etwa, ich hab ihn ausgeraubt?«


    »Ja, genau«, nickte ich und war froh, dass soeben die Rettungsmänner und zwei Polizeibeamte die Stiegen hochkamen.


    


    Warum ist Helene überzeugt, dass die Hausbesorgerin die Täterin war?


    

  


  
    Lösung


    Die Hausbesorgerin wusste, dass Böck ausgeraubt wurde. Das konnte nur der Täter wissen, da das Schlafzimmer mit dem leeren Tresor nicht einsehbar war.

  


  
    Birne Helene


    »Sehts Leutln, das is halt da steirische Brauch hol-la-di-o…«, tönte es aus der Box am Sammeltreffpunkt für die Hirschbirnblütenwanderung in der Oststeiermark, zu der wir– Karin und ich– uns mit rund 50weiteren Personen eingefunden hatten. Die Sonne strahlte mit Klara, der Wirtin im grünen Birndl-Dirndl um die Wette. Sie begrüßte die Besucher persönlich und hieß jeden mit einem Becher aufgespritzten Birnensafts willkommen. Der Ablauf war immer der gleiche: In der ersten Stunde wurde ein Rundgang gemacht, der durch den idyllischen Hirschbirngarten mit den unzähligen weiß blühenden Bäumen führte. Zu Beginn und am Ende der Tour reichten die Wirtsleute eine kleine Erfrischung und ein– im wahrsten Sinn des Wortes– Appetithäppchen. Denn danach wurde im Wirtshaus und im angrenzenden Hofladen all das verkostet und gekauft, was aus der Ernte des Vorjahres hervorgegangen war: Hirschbirnschnaps, Hirschbirnschinken, Dörrbirnen, Most, Saft, Essig und Gelee.


    Wir hatten uns schon sehr auf den Ausflug gefreut. Anders als in der niederösterreichischen Wachau, wo die Marillenblüte Jahr für Jahr Tausende Besucher anlockte und für entsprechende Staus vor allem an den Wochenenden sorgte, war die Hirschbirnwanderung im oststeirischen Pöllauer Tal weitaus beschaulicher. Doch irgendetwas war anders, als in den Jahren zuvor. Eine meiner dunklen Vorahnungen? Oder lag es nur daran, dass die anderen Treffen lustiger gewesen waren? Die letzten Male hatten die Teilnehmer die Birnenblüten ebenso ausgiebig bewundert und fotografiert, aber auch mit den anderen Gästen geplaudert. Diesmal waren fast alle damit beschäftigt, die eben geknipsten Fotos auf Facebook, über Twitter oder andere soziale Medien zu verbreiten. So starrten sie unentwegt auf ihre Handys. Hauptsache man war unter den Ersten, die derart wichtige Ereignisse des Lebens mit Nichtanwesenden teilten. Denn nach der zigsten geposteten Birnenblüte würde die anfängliche Begeisterung der vernetzten Freunde ebenso dem großen Gähnen weichen, wie das bei den Weihnachtskeksen oder den ersten Krokussen der Fall gewesen war.


    Zum Glück hatten sich die Wirtsleute etwas Besonderes einfallen lassen. »Wir haben vier Stationen eingerichtet, wo wir euch interessante Informationen rund um die Hirschbirne geben werden. Wir gehen in zwei Gruppen.« Klara deutete auf die Menschentraube zu ihrer Linken: »Ihr da seid Gruppe 1und geht mit mir.« Dann zeigte sie auf die rechts Stehenden, unter denen sich auch Karin und ich befanden: »… ihr seid Gruppe 2und geht mit Erwin.«


    Ich sah dem Besuchergrüppchen sehnsüchtig nach, das mit Klara zwischen den Birnenbäumen verschwand. Die Wirtin machte diese Wanderungen seit Jahren und war eine begnadete Alleinunterhalterin. Erwin war zwar gut vorbereitet, konnte aber nicht verbergen, dass er zum ersten Mal eine solche Führung leitete.


    Bei der ersten Station erzählte er Grundlegendes. Zum Beispiel, dass der Name der rundlichen Birne auf das Wort Herbst (Hiascht) zurückzuführen ist, da sie erst Oktober/November geerntet wird. »Sie stammt von der Schneebirne ab, einer alten steirischen Birnenart, die schon lange ausgestorben ist. Ihre Bäume werden bis zu 200Jahre alt und wachsen bis zu 16Meter hoch.« Brav leierte er die einstudierten Informationen herunter.


    Bei der zweiten Station redete Erwin über die Bedeutung der Hirschbirne für die Gesundheit: »Die Hirschbirne wirkt vorbeugend gegen Herz- und Kreislauferkrankungen, Krebs und viele Zivilisationskrankheiten wie etwa Verstopfung.«


    Bei der dritten Station verschlug es Erwin die Sprache. Eine Frau saß auf der Bank vor uns. Das wäre an sich nichts Besonderes gewesen, hätte nicht ein Spitzbohrer in ihrem Herz gesteckt.


    »Da… das ist die Herbst Agnes«, stotterte Erwin, als er seine Sprache wiederfand. »Die ist mit der ersten Gruppe gegangen. Kann wer die Polizei und den Notarzt alarmieren, anstatt hier Fotos zu schießen«, schnauzte er die Hobbyreporter an. »Und bitte halten Sie Abstand, damit keine Spuren vernichtet werden.«


    Karin zückte das Handy und informierte die Polizei, während Erwin die Wirtin anrief und sie bat, sofort zur dritten Station zurückzukehren. Den Grund verschwieg er Klara vorerst. Ihr Blutdruck würde noch früh genug hochschnellen.


    »Ich hab gedacht, das ist so ein Krimispiel oder so«, entschuldigte sich eine junge Frau, die plötzlich ganz weiß um die Nase war. Auch alle anderen starrten schockiert auf die Tote.


    »Das hab ich auch gedacht, und dass… das… Ketchup ist«, flüsterte ein voluminöser Herr. »Ich dachte, das gehört zur Führung.« Anscheinend hatte er zu viele Fernsehkrimis gesehen.


    »So ein Verlust«, murmelte ein Glatzköpfiger fassungslos. So wie er das Tatwerkzeug begutachtete, war ich nicht sicher, ob er von der Frau oder doch vom Spitzbohrer sprach.


    Erwin zog eine Picknickdecke aus seinem Rucksack und deckte die Tote damit zu. Niemand sprach mehr ein Wort, bis die Wirtin samt ihren Gästen eintraf.


    »Was ist g’schehn?«, erkundigte sich Klara, den Blick auf die Bank gerichtet. »Habt’s einen Unfall gehabt? Hast schon die Rettung…?«


    »Nein, nicht mehr nötig. Die Agnes hat’s erwischt. Sie ist tot.«


    »Du meiner Seel’. Wer macht denn bitte so was?« Doris, eine Frau im allerbesten Alter schlug die Hände zusammen, als wollte sie auf der Stelle zu beten beginnen. Mit ihrem grünen Kleid war sie farblich perfekt auf die Wanderung abgestimmt.


    »Wenigstens hat’s die Richtige erwischt«, meldete sich ihre Freundin Berta zu Wort. »So intrigant wie die Agnes war, vergönn ich’s ihr, dass sie abtreten is’. Ich sag’s wie’s is’. Wenn einige von uns g’wusst hätten, dass sie heut’ an der Wanderung teilnimmt, wären s’ gar net erst kommen.«


    »Berta, lass gut sein. Einer Toten sagt man nix Böses nach«, versuchte Doris einzulenken. Sie langte in ihre Handtasche, Modell Mary Poppins, und fischte einen Rosenkranz heraus. »Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes…«, murmelte sie und bekreuzigte sich.


    »Das sagst g’rad du, wo s’ di’ seit Jahren mit Nachbarschaftsklagen eindeckt hat? Ich bewundere deine Nächstenliebe.« Berta wandte sich kopfschüttelnd ab.


    »So eine falsche Schlange«, raunte ich Karin ins Ohr.


    


    Wen verdächtigt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Doris, die Dame in Grün, hat Agnes getötet. Da die Decke über der Leiche liegt, konnte sie nicht sehen, woran sie gestorben ist. Trotzdem wusste sie sofort, dass die Frau ermordet wurde.

  


  
    Auf den Hund gekommen


    Da lag er. Mitten im Eingangsbereich des Hauses. Die Kacke war im wahrsten Sinne des Wortes am Dampfen. Ich begutachtete den ansehnlichen Hundehaufen. Wieder ein Hundebesitzer, dem die roten Gackerl-Sackerl Wurst gewesen waren, dachte ich. Dabei gab es mittlerweile im Stadtgebiet von Graz rund 500Hundekot-Sackerl-Spender, aus denen pro Tag oft an die 20.000Sackerl entnommen wurden. Ein kostenloser Service, damit es den Hundebesitzern leicht gemacht wurde, die Straßen und Grünanlagen der Murmetropole sauber zu halten. Dass so manches Sackerl zweckentfremdet für Wasserbomben oder gar als Tiefkühlsackerl verwendet wurde, war eine andere Geschichte.


    »Is’ das nicht a Sauerei?« Frau Putz, die Hausbesorgerin, unterbrach meine Gedankenkette. »Wenn ich den erwische, der seinen Hund mitten im Stiegenhaus hinschei…«, abrupt beendete sie den Satz und hielt schuldbewusst die Hand vor den Mund. Poldi, ihr Promenadenmischlingsrüde, lugte hinter ihren fülligen Beinen hervor. Für mich war er ein potenziell Verdächtiger. Ich traute ihm zu, einen Haufen dieser Dimension zu produzieren. Andererseits war Frau Putz für die Sauberkeit im Haus zuständig und würde sich keine zusätzliche Arbeit aufbürden, überlegte ich. Oder wollte sie sich eine Zulage erschleichen?


    Der Chihuahua der Esoterikerin aus dem ersten Stock fiel mir ein. Doch dann strich ich ihn von der Liste der Verdächtigen, weil das Beweisstück wohl schwerer war, als der Miniaturvierbeiner als Nasser. Wer also war der Täter?


    »Da schauen Sie, da kommt der Kommerzialrat Hofer mit seiner Hündin. Der tut immer so fein, und dann klaut er am Sonntag die Zeitungen. Wer weiß, was der sonst noch so am Kerbholz hat…«, flüsterte die Hausbesorgerin.


    »Guten Tag, meine Damen. Ja was haben wir denn da?« Kommerzialrat Hofer, ein gepflegter Herr Mitte 60blieb interessiert stehen und begutachtete das Corpus Delicti. Ebenso wie seine Schäferhündin Nora, die zunächst steif dastand, kurz daran schnüffelte, sich dann aber rasch abwandte. Hielt sie sich deshalb nicht weiter damit auf, weil es ihr eigener Haufen und damit ihr eigener Geruch war? Ich hatte keinen Hund und daher auch keinen Einblick in die Psyche dieser Spezies, obwohl mittlerweile auf den Straßen der steirischen Hauptstadt mehr Vierbeiner umhergingen als Kleinkinder. Rund 15.000waren offiziell gemeldet, die Dunkelziffer lag sicher noch viel höher. Alle diese besten Freunde der Menschen produzierten jährlich über Tausend Tonnen Hundstrümmerl.


    »Schade, dass es Hundebesitzer gibt, die ihre Hunde nicht erziehen können«, seufzte der alte Herr. Ich runzelte die Stirn. Wer im Glashaus saß, sollte nicht mit Steinen werfen, fand ich. Als hätte er meine Gedanken lesen können, ergänzte Kommerzialrat Hofer sofort: »Von meiner Nora kann der Haufen nicht sein. Sie kotet nicht in so einem orangestichigen Farbton.«


    Noch bevor ich mir Gedanken über die verschiedenen Farben und Formen von Hundekot machen konnte, hörte ich, wie im Stiegenhaus eine Tür ins Schloss fiel. Kurz darauf vernahm ich lautes Hecheln und eine schrille Stimme. »Jetzt zieh nicht so an der Leine. Wir waren doch erst draußen.«


    Die Hausbesorgerin knuffte mich mit dem Ellenbogen in die Seite und warf mir einen vielsagenden Blick zu: Auch der stolze Dalmatinerrüde Attila von Frau Dr. Späher, die im Parterre wohnte, zählte damit zu den Tatverdächtigen.


    »Ja um Gottes willen, was ist denn das? So ein riesiger Haufen mitten im Eingangsbereich. Dabei stehen jetzt eh überall diese ›Nimm ein Sackerl für mein-Gackerl‹-Behälter herum«, mokierte sich Frau Dr. Späher über den stinkenden Tatbestand. »Also wir waren heute in der Innenstadt spazieren und darum in der Hundezone am Schloßberg und dort hat Attila sein Geschäft verrichtet und ich hab es mit einem Sackerl weggeräumt, das ich zuvor von so einem Sackerlspender geholt habe, gell Attila?« Dem Hund schien das alles ziemlich egal zu sein, er zerrte an der Leine und wollte nur rasch hinaus aus dem Haus. Ich hätte es ihm gern gleichgetan, um dem Gestank zu entrinnen. Aber gerade schwebte die Letzte der Hundebesitzer dieses Hauses grußlos an der kleinen Versammlung vorbei: Natascha Schneider, dürr, mit violetten Haarsträhnen, in schwarze Gewänder gehüllt. Dicht gefolgt von der Boxerhündin Sheila, die gern an der kriminellen Duftkomposition gerochen hätte, allein, die Leine war zu kurz.


    »Wundern würde es mich nicht, wenn der Haufen von dem Köter der Spinnerten wäre. Diese… Körperkünstlerin… Ich frage Sie, was soll das für ein Beruf sein? Und wie es bei der in der Wohnung ausschaut. Da würde es nicht einmal auffallen, wenn der Hund ins Eck kacken würde«, ließ sich die Hausbesorgerin aus. Kommerzialrat Hofer und Frau Dr. Späher sahen echauffiert drein.


    »Halten Sie sofort Ihr unverschämtes Mundwerk«, fuhr Natascha Schneider die Hausbesorgerin böse an, hinter der sie plötzlich stand. »Was fällt Ihnen ein, mich zu verdächtigen? Ich laufe jeden Tag zu einer der drei Hundezonen im Stadtpark. Und es ist für mich selbstverständlich, den Hundekot wegzuputzen.« Sie zog aus einer Falte ihres Gewandes einen zerknüllten Plastiksack, aus einer anderen fischte sie ein zerknittertes Blatt Papier, das sie mir wütend in die Hand drückte. Es war ein Computerausdruck, auf dem alle Grazer Hundezonen aufgelistet waren. »Den hab ich zufällig dabei, weil ich in nächster Zeit mit Sheila auch andere Zonen aufsuchen möchte.« Tatsächlich, alle Hundezonen des ersten Bezirks Innere Stadt befanden sich im Stadtpark. Mir kam das in Anbetracht der vielen Hunde recht wenig vor, andererseits umfassten diese Anlagen immerhin rund 12.300Quadratmeter. Aber etwas machte mich doch stutzig. Hatte die Künstlerin die volle Wahrheit gesagt?


    »Ach ja, und übrigens Frau Putz, über Körperkunst möchte ich Sie auch noch aufklären: Ich bemale Bäuche. Normalerweise die von Schwangeren, aber bei Ihnen würde ich eine Ausnahme machen«, setzte Natascha Schneider giftig nach, bevor sie davonrauschte.


    Da stand ich nun am Tatort, umringt von potenziellen Tätern, die alle ein dringliches Motiv hatten. Doch plötzlich lag nicht nur der stinkende Tatbestand, sondern auch dessen Aufklärung klar vor meinen Augen.


    


    Welchen Hundebesitzer verdächtigt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Frau Dr. Späher hat gelogen. Sie sagt, sie war in der Hundezone am Schloßberg. Aus dem Computerausdruck geht aber hervor, dass es im Bezirk Innere Stadt nur im Stadtpark Hundezonen gibt.

  


  
    Symphonie des Grauens


    


    Im Grazer Stefaniensaal, der zu den schönsten und akustisch besten Konzertsälen der Welt gehört, befand ich mich in bester Gesellschaft von Igor Strawinsky, Arvo Pärt und Sergej Rachmaninow. Es wäre alles perfekt gewesen, wenn sich nicht knapp vor Beginn des Konzerts eine wohlgenährte Touristin in Jeans, verschwitztem Sweatshirt und Rucksack ausgerechnet auf den leeren Platz neben mich gezwängt hätte. Die nächsten zwei Stunden würde ich meine Beine nicht ausstrecken können. In diesem Moment hätte ich weiß Gott etwas dafür gegeben, ein Jahrzehnt jünger zu sein, als meine Knie noch nicht derart schmerzhaft rebellierten.


    Die »Symphonies d’instruments à vent« erklangen und lenkten mich für eine Weile von den körperlichen Einschränkungen ab. »Die Musik der Bläsersinfonien ist nicht dazu angetan, zu gefallen oder die Hörer leidenschaftlich zu erregen«, stand im Programmheft. Das schien auf meine Nachbarin zuzutreffen. Ununterbrochen wischte die Frau übers Handydisplay. Gern hätte ich sie gefragt, wieso sie überhaupt ins Konzert gegangen war. Wäre sie doch lieber in ein Lokal gegangen oder gleich zu Hause geblieben. Dann hätte sie wenigstens nicht den Platz okkupiert, der mir mehr Beinfreiheit gewährt hätte. Als Arvo Pärts Sinfonie Nr. 4erklang, hielt ich noch immer meinen Mund. Meiner Freundin Theresa zuliebe, die sich neben mir ganz der Musik hingab.


    Ich bewunderte die reichen Stuckverzierungen, die Komponistenporträts und die prächtigen Luster. Wie hatten die Leute früher solch bauliche Wunderwerke errichten können, ohne Computer und 3-D-Planer? Wie ich da so saß, den Klängen lauschte und meinen Blick schweifen ließ, fiel mir ein paar Sitze weiter ein älterer Herr auf, dessen Kinn auf der Brust ruhte. Er schlief anscheinend so fest, dass ihn selbst der tosende Applaus nach dem Ende des Stücks nicht weckte.


    »Da ist wohl einer vor Langeweile gestorben«, sagte meine Sitznachbarin und deutete grinsend auf den schlafenden Mann. »Also, ich bin dann mal weg. Ich hab wirklich Besseres zu tun, als meinen Urlaubs mit so einem Gedudel zu vergeuden.«


    Ich lächelte ihr freundlich zu und wünschte ihr einen schönen Abend. Wo auch immer. Hauptsache ich konnte den zweiten Teil des Konzerts mit mehr Beinfreiheit genießen. Aber dann kam alles anders.


    Der Herr sollte nie wieder aufwachen. Als die anderen Konzertbesucher die Reihe verlassen wollten, um zu Sekt und Brötchen zu strömen, kippte er vom Sitz und blieb reglos am Boden liegen. Die Dame mit Perlenkette, die zuvor neben ihm gesessen war, ließ vor Schreck ihr Opernglas fallen. So schnell ich konnte, eilte ich zu Hilfe.


    »Hat schon jemand die Rettung verständigt?«, fragte ich die geschockten Umstehenden.


    »Die brauchen wir nicht mehr. Er ist tot«, stellte ein Herr im dunklen Nadelstreif fest, als er sich aus der Hocke erhob. Plötzlicher Herztod während eines Konzerts? Ein friedlicher Tod, dachte ich. Bei einigen Konzertgästen brach Hektik aus.


    »Mir ist übel. Ich muss auf die Toilette.«, flüsterte eine junge Frau in einem schwarzen Poncho und schon war sie bei der Tür draußen. Im Hintergrund hörte ich, wie der Herr im Nadelstreif den Notarzt rief. Ein Pärchen, beide kreidebleich, stützten die Dame mit den Perlen, die auf einen Sitz sank.


    »Ich habe es immer prophezeit. Eines Tages macht ihm noch einer den Garaus, bei den Krediten mit Wucherzinsen, die er vergeben hat und bei all den krummen Geschäften, in denen er über die Jahre involviert war. Aber warum gerade jetzt, vor dem Klavierkonzert im zweiten Teil?«, seufzte sie. Das Pärchen blickte betreten drein.


    »Sie kannten den Herrn?«, fragte ich. Die Dame, die sich als Lisbeth Schulz vorstellte, nickte. »Mein Schwager Bruno. Ein unangenehmer Zeitgenosse. Aber die Familie kann man sich bekanntlich nicht aussuchen. Viermal im Jahr gehen wir alle gemeinsam ins Konzert in den Stefaniensaal. Das hat bei uns seit vielen Jahren Tradition. Wir sitzen immer auf denselben Plätzen.«


    »Wer von Ihrer Familie war heute noch im Konzert?«, hakte ich nach.


    Die junge Frau im Poncho, die gerade den Saal verlassen hatte, sei ihre Tochter, erklärte die Dame. »Der dort…«, sie deutete auf den Herrn im Nadelstreif, der nun wieder beim Toten hockte, um dessen blau verfärbte Fingernägel zu begutachten, »… ist mein Sohn Hermann. Und meine Tochter Sabine und ihr Mann Martin stehen dort drüben.« Das Pärchen, das sie vorhin gestützt hatte, sah nun Hermann über die Schulter.


    »Gab es in letzter Zeit familiäre Streitereien?«, wollte ich wissen. Lisbeth Schulz zuckte mit den Schultern. »In letzter Zeit leider ja. Aber so ist das halt in Familien: Sabine und ihr Mann wollten, dass er in eines ihrer Immobilienprojekte investiert, Fiona und Hermann waren aber strikt dagegen, weil sie nichts davon hielten und um ihre Erbschaft fürchteten.«


    »Aber mit seinem Geld konnte Ihr Schwager doch tun und lassen was er wollte? Wieso rechneten Ihre Kinder fix damit, dass sie einmal etwas von ihrem Onkel erben würden?«, fragte ich. Die Sorgen derart vermögender Leute waren mir fremd.


    »Er war schon über 70und hatte keine Erben«, erklärte Lizbeth Schulz. »Deshalb war es so besprochen, dass sein ganzes Vermögen irgendwann an uns, seine nächsten Angehörigen, geht.«


    »Also bringt sein Tod nun allen etwas«, sinnierte ich. »Die Tochter und ihr Mann erhalten das Geld für ihr Projekt, die Nichte und der Sohn bekommen ihren Anteil und müssen nicht fürchten, dass ihr Erbteil durch Fehlinvestitionen geschmälert wird…«


    Lisbeth Schulz funkelte mich an. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich meine Gedanken gut hörbar vor mich hin gemurmelt hatte.


    »Was erdreisten Sie sich solche Verdächtigungen über meine Familie auszusprechen?« Brüskiert erhob sich Lisbeth Schulz. Mir war die Angelegenheit zwar unangenehm, andererseits beruhigte es mich, dass ich dem eintreffenden Notarzt einen entscheidenden Hinweis geben konnte, wer den Mann gemeuchelt hatte. Den genauen Tathergang zu klären, überließ ich der Polizei.


    


    Wen verdächtigt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Lisbeth Schulz wusste von Anfang an, dass ihr Schwager ermordet wurde, obwohl ursprünglich alle von plötzlichem Herztod ausgingen.

  


  
    Splish Splash


    Da stand ich nun und beäugte misstrauisch den zweirädrigen Stehroller mit Elektromotor, der Segway hieß und sich allein durch meine Gewichtsverlagerung bewegen sollte. Wenn ich nur wüsste, wie. Ich hatte gegrübelt, was das englisch klingende Wort bedeuten mochte. Dann klärte mich der Guide auf, dass es vom italienischen Wort »segue« stammte, was so viel wie »es folgt« bedeutete. Ob das Gefährt auch wusste, was von ihm erwartet wurde? Meine Freundin Ulrike hatte mir diesen »Fahrspaß«, wie sie es nannte, geschenkt. »Stell dir vor, da schweben wir ganz mühelos am Ufer der Mur entlang. Ganz ohne Sprit. Ein umweltfreundlicher Spaß. Das wird herrlich«, hatte sie geschwärmt– sie, die Sportskanone. Ich hingegen war mir noch nicht sicher, ob ich mich auf das Abenteuer freuen oder lieber rechtzeitig eine Magenverstimmung vortäuschen sollte. Das Gerät war mir alles andere als geheuer. Nur zu gut erinnerte ich mich an die Schlagzeilen vor einigen Jahren, als der Chef des Unternehmens Segway tödlich verunglückte. Er war bei einer Ausfahrt mit seinem eigenen Gefährt von einer über neun Meter hohen Klippe in den Fluss gestürzt. Ich hatte mein erstes halbes Jahrhundert ohne größere Blessuren hinter mich gebracht und gedachte es weiterhin so beizubehalten. Auf jeden Fall fühlte ich mich zu jung zum Sterben.


    Schließlich siegte doch meine Neugier. Also fanden wir uns am Treffpunkt ein. Mit uns hatten noch vier weitere Personen diese Tour entlang des größten Flusses der Steiermark gebucht. Einer jungen Frau verwehrte der sportliche Guide namens Lorenz die Ausfahrt, weil sie ihre Stöckelschuhe nicht ausziehen wollte. Bevor es losging, zeigte er den Teilnehmern, wie man mit dem Gefährt richtig umging. Es dauerte eine Weile, bis ich bei den Übungsrunden Mut fasste und mein Gewicht derart nach vorn verlagerte, dass der Segway endlich losfuhr.


    »Sie werden sehen, das ist ein völlig neues Gefühl von Freiheit«, spornte Lorenz mich an. »Nach diesem Ausflug werden Sie nur noch cruisen wollen.« Aus ihm sprach jugendlicher Enthusiasmus.


    Die anderen Gruppenteilnehmer, die zwei tollkühnen Steirer Bernd und Simon sowie deren nicht minder sportlichen Freundinnen Astrid und Magdalena, hatten keine Hemmungen und lehnten sich in ihre Stehroller, dass mir allein vom Zusehen angst und bang wurde. Vor allem Simon, ein blonder Hüne, kannte keine Furcht. Wie der Muskelprotz so auf seinem Gefährt stand, erinnerte er mich an Ben Hur in seinem Streitwagen, nur eben ohne Pferde.


    Die finalen Sicherheitstipps des Guides waren auch nicht angetan, meine Skepsis zu zerstreuen: »Bitte, passen Sie alle gut auf, damit es Ihnen nicht so ergeht wie vor einigen Wochen einer Dame. Die hat einen Knochenbruch erlitten, weil ihr Bein zwischen einen der Reifen gekommen ist«, erklärte Lorenz. Die Steirer schüttelten sich vor Lachen über die Geschichte. Nur ich blickte offenbar so entsetzt drein, dass der Guide mir beruhigend zuflüsterte: »Keine Sorge, Ihnen passiert schon nix. Sie können eh schwimmen, oder?«


    Dann ging es los. Lorenz und die Steirer düsten am Ufer entlang, ich so schnell ich konnte hinterdrein. Ulrike als persönlicher Bodyguard an meiner Seite feuerte mich unermüdlich an, das Tempo zu erhöhen. Endlich schlossen wir auf. Aber auch nur, weil alle stehen geblieben waren und ins Wasser blickten. Fast alle. Einer der Steirerbuam, Simon, war prompt mit dem Segway im Wasser gelandet, ruderte mit den Armen und schnappte panisch nach Luft. »Hülfe, i ertrink!«


    Lorenz sprang ins Wasser, das ihm gerade einmal bis zur Hüfte reichte, und half dem Verunglückten auf die Beine. Unter dem Gelächter der anderen brachte er Simon ans Ufer. Dann machte er sich sofort daran, den Segway aus den Fluten zu bergen.


    »Wer von eich wor des, der mia den Tritt verpasst hat?«, stellte Simon seine Freunde zur Rede. »Tot hätt’ i sein können, wenn i mit’n Kopf auf an von die Stana g’flogen wär!« Simon stand wie ein begossener Pudel vor seinen Freunden und wirkte so gar nicht mehr wie ein antiker Held.


    »Geh, was red’st ’n da? Kaner von uns hat dir was tan. Gib halt zu, dass du blöd g’fahrn bist, weil’st halt so a Angeber bist und immer ganz vorn dabei sein musst«, stellte Bernd klar. Astrid und Magdalena nickten zustimmend.


    »Aber i hab genau g’spürt, wie mir irgendwer an Tritt geben hat, woraufhin i des Gleichgewicht verloren hab«, rechtfertigte Simon den vermeintlichen Unfall.


    Ich sah mich um. Wenn Simon getreten worden war, zählten Astrid, Magdalena und Bernd zu den Hauptverdächtigen. Ich nahm nicht an, dass Lorenz seine Kunden zur Gaudi ins Wasser stieß. Nicht zuletzt, weil die Reparatur des Segways bestimmt einiges kosten würde, so ramponiert, wie er nach diesem Sturz aussah.


    »Ich bin als Erster gefahren und habe nicht gesehen, was hinter meinem Rücken passiert ist«, bedauerte Lorenz, nicht zur Klärung des Falles beitragen zu können, und bestätigte damit meine Annahme.


    »Du glaubst ja net wirklich, dass wir an Freund an Tritt in den Hintern geben, damit er dann ins Wasser fallt und sich gar weh tut?«, mischte sich Astrid nun erbost ein. »Du tickst ja nimmer richtig, seitdem du die ganzen Anabolika schluckst. Krieg dich wieder ein, sonst san mia die längste Zeit Freund g’wesen!«


    »Genau! Deine Egotrips halt’ ja keiner mehr aus. I hab di zwar net tret’n, aber Lust dazu hätt’ i alleweil. So deppert, wie du in letzter Zeit bist. Allein für die Anschuldigung, dass du wegen an von uns ins Wasser g’flogen bist, würdest an Tritt verdienen. Nur in dem Fall leb damit, dass du selber schuld an dein’ unfreiwilligen Bad warst, weilst halt so deppert g’fahren bist…«, stieß Magdalena wütend hervor, ehe sie dem triefnassen Simon den Rücken kehrte. Astrid und Bernd taten es ihr gleich. Zu dritt stapften sie zu ihren Segways und setzten ihre Tour fort, ohne Simon noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


    »Aber i schwör’s«, wandte sich dieser an Lorenz. »I bin wirklich net schuld am Unfall. Genau da hat mi einer getreten.« Dabei zeigte er auf seinen patschnassen Hosenboden.


    Ich glaubte ihm. »Ich weiß, wer es war«, raunte ich Ulrike zu.


    


    Wer hat Simon einen Tritt verpasst?


    

  


  
    Lösung


    Astrid hat Simon den Tritt verpasst. Nur der Täter konnte zu diesem Zeitpunkt wissen, dass Simon einen in den Allerwertesten erhielt.

  


  
    Kulturrevolution


    Da hatte ich dem Grazer Stadtleben entfliehen und ein paar Tage in einem idyllischen steirischen Dorf verbringen wollen und dann dieser Aufruhr. Einheimische und Touristen hatten sich am Tatort eingefunden und führten hitzige Debatten über den Vandalenakt, der sich vor wenigen Stunden ereignet hatte.


    Kaum einer hatte den Brunnen gemocht. Er stand mitten auf dem Dorfplatz und hatte nicht erst in den letzten Wochen viele Diskussionen ausgelöst. Nun hatte ihn ein bislang unbekannter Täter in einer Nacht-und-Nebel-Aktion verstümmelt, indem er ihm die Extremitäten abgehackt hatte. Das Wasser schoss nun nicht mehr in hohem Bogen aus den spinnenbeinförmigen Gebilden des Brunnens, sondern lief völlig unspektakulär den runden Stock hinunter.


    »Schaut jetzt eh viel besser aus«, murmelte ein Mann in Wanderkleidung neben mir. Obwohl es noch früh am Morgen war, verströmte er einen Schweißgeruch, als hätte er bereits eine Tour über sieben Berge hinter sich. Oder war er nicht dazugekommen sich umzuziehen, weil er stattdessen den Brunnen nach seinem künstlerischen Geschmack aufs Minimalistische reduziert hatte? Ich würde es nie erfahren, weil ich zusah, so schnell wie möglich aus seinem Dunstkreis zu kommen.


    »So ein Glück, dass diese Scheußlichkeit ein End hat. Kunst ja, aber doch nicht so was Hässliches«, hörte ich eine resche Mittvierzigerin in einem blau-rosa Dirndl sagen. Ich erkannte sie sofort. Es war die Wirtin »Zur weißen Goaß«, einem gemütlichen Lokal am Dorfplatz, von dessen Gastgarten man direkt auf den Brunnen blickte. »So a komisches Drum passt do net in unser Nest. Da schaut’s jetzt, ohne den ganzen Schnickschnack glei besser aus. Von mir aus müsst die Polizei koa Zeit mit der Tätersuche vergeuden. Ich würd’ dem, der des g’macht hat, sogar no a guat’s Essen spendier’n.«


    So wie die Wirtin da stand, die Arme in die Seiten gestemmt, traute ich ihr sofort zu, tatkräftig an der dörflichen Kulturrevolution mitgewirkt zu haben.


    »Mi würd’ ja nur interessieren, wieso kana was g’hört und g’seh’n hat. Um solche Schäden zu verursachen, musst schon a Weile werken«, hörte ich einen jungen Mann in Bäckerkleidung zu einem Rauchfangkehrer sagen.


    Der schwarze Mann zuckte mit den Schultern. »Versteh i a net. Sicher hat derjenige a poar Mal kräftig zuahau’n miass’n. Wahrscheinlich war’n wengam Sturm alle Fenster zua. Wann da Wind durch die Blattln fegt und Regentropfen geg’n die Scheib’n trommeln, so wia letzte Nacht, geht so manches G’räusch unter.«


    »Stimmt. Es war stürmisch in der Nacht. Als i gegen halb vier in die Backstuben gangen bin, war der Brunnen no unbeschädigt. Erst, als i den Laden um sieben g’öffnet hab, san mia die Schäden aufg’fallen«, resümierte der Bäcker. »Aber darf i ehrlich sein? Mir hat der Täter an G’fallen tan. Ich hab mi jedes Mal g’ärgert, wann i ausm Fenster g’schaut hab.«


    »In der Tat, so ein Monstrum«, mischte sich eine ältere Dame in das Gespräch der beiden Steirer ein. »Damals, als das Modell des Brunnens im Rathaus ausgestellt war, erschien er mir so klein. So wie sie ihn mitten auf dem Platz aufgebaut haben, war er dann plötzlich so groß…«


    »Ja, Frau Lehrerin, mir ging’s ganz genau so«, stimmte der Rauchfangkehrer der Dame zu. »Zwar wohn i ja jetzt 20Kilometer von do entfernt, trotzdem hab i mi jedes Mal g’ärgert, wenn i im Ort was zu tun g’habt hab.«


    Als Gast konnte ich nicht wirklich nachempfinden, welche psychischen Schäden die Errichtung eines solchen Brunnens bei den Einheimischen ausgelöst hatte. Doch stimmte ich zu, dass das Gebilde eigenartig ausgesehen und nicht in das malerische Ambiente des Fremdenverkehrsortes gepasst hatte. Allerdings hatte ich auch schon viele Ausstellungen moderner Kunst besucht, um mich über nichts mehr zu wundern.


    »Also wenn ihr mi fragts, dann hat der Martin, der den Brunnen gestaltet hat, selber Hand ang’legt«, raunte der Bäcker dem Rauchfangkehrer zu. »Über Kunst lasst sich streiten, aber dem Martin haben s’ das Blaue vom Himmel versprochen. Bis heute hat er koan Groschen für sei’ Arbeit bekommen. Dabei hat allan des Material für den Brunnenbau a Vermögen kostet. Net amal an feuchten Händedruck vom Bürgermeister Lorenz hat der Martin erhalten. Es san so viele Beschwerden über den Brunnen eingegangen, dass er umg’schwenkt hat. Typisch Politiker halt.«


    »Da hast schon recht. Zuerst hat der Lorenz den Mund voll g’nommen, von wegen Kunst müsse provozieren. Aber kaum haben seine Spezis und Unterstützer g’lästert, hat er sein’ Standpunkt geändert. Schau, wenn man von der Sonne spricht, dann scheint s’: Da vorn steht unser Bürgermeister.« Der Rauchfangkehrer zeigte auf einen besorgt dreinblickenden Mann in Jeans und Steirerjanker, der von aufgeregten Leuten umringt war.


    »Lachen tät ich, wenn es der Lorenz selbst g’wesen wär. Die Ortsverschandelung wär für seine Wiederwahl net grad förderlich g’wesen«, raunte der Bäcker dem Rauchfangkehrer zu, während sie sich den Weg in Richtung Bürgermeister bahnten.


    Mein Interesse war geweckt. So unauffällig ich konnte, heftete ich mich an die Fersen der beiden Männer.


    »Liebe Gemeindemitglieder«, hob der Bürgermeister zu einer improvisierten Rede an. »So sehr ich Kunst liebe, so sehr liegt mir die Harmonie und das gute Zusammenleben in unserem schönen Ort am Herzen. Verzeiht mir, dass sich daher meine Trauer um die Beschädigung des Brunnens in Grenzen hält, denn er hat in den letzten Wochen für viel Streit und Ärger gesorgt. Meine Sorge gilt in erster Linie euch, den Bewohnern unseres schönen Dorfes. Ihr sollt wissen, dass ich alles daran setzen werde, dass dieser Vandalenakt eine einmalige Aktion war und ihr auch weiterhin ruhig schlafen könnt.«


    Der Bäcker und der Rauchfangkehrer sahen sich vielsagend an. Und ich hegte einen dringenden Verdacht, wer den Brunnen beschädigt hatte.


    


    Wen verdächtigt Helene?


    


    

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt den Rauchfangkehrer. Er weiß, dass es im Ort gestürmt hat, obwohl er viele Kilometer entfernt wohnt.

  


  
    Sternstunde


    »Frau Kaiser, bitte kommen Sie, man hat mich bestohlen.«


    Ich starrte Hans Schröck verständnislos an. Der Nachbar war das, was man einen pathologischen Sammler nannte. Seine Wohnung war bis unter den Plafond mit Dingen vollgestopft, die er im Laufe vieler Jahre gesammelt hatte. Wie um alles in der Welt sollte jemand wie er bemerken, dass er bestohlen wurde? Skeptisch folgte ich meinem Nachbarn in dessen Wohnung.


    Schon im ersten Zimmer glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Dort stapelten sich Bücher bis unter die Decke. Viele von ihnen noch in Zellophanhüllen.


    »Wurde Ihnen ein Buch gestohlen?«, erkundigte ich mich.


    Schröck schüttelte den Kopf. »Nein, kein Buch. Eine meiner wertvollsten Star-Wars-Figuren ist verschwunden.« Er deutete mir, ihm in den nächsten Raum zu folgen. Obgleich sich hier die Schachteln türmten, schien es doch, als hätte einmal alles mit System begonnen. Im linken Bereich befanden sich zahlreiche originalverpackte Schachteln der Star-Wars-Serie: Figuren, Spielesets und Fahrzeuge. Rechts stapelten sich Bücher, DVDs, Zeitschriften und Magazine zum selben Thema. Dass Schröck ein schrulliger Zeitgenosse war, der es mit der täglichen Hygiene nicht immer so genau nahm, war mir bekannt. Dass er jedoch ein Faible für weit entfernte Galaxien hatte, war mir neu. Aus dem Nebenzimmer hörte ich lautes Lachen.


    »Es kann nur einer meiner Freunde gewesen sein, der die Figur geklaut hat. Sonst kommt niemand in meine Wohnung. Vielleicht können Sie diskret herausfinden, wer von den dreien es gewesen ist?«


    Ich versprach ihm zu helfen, so gut es ging.


    »Es muss gestern Abend passiert sein, weil ich die Figur am Nachmittag noch gesehen habe. Es handelt sich um einen originalen ›Vlix‹, heute eine der teuersten Figuren. Ein Liebhaber blättert für so eine schon mal 4.000Euro hin, sofern sie überhaupt angeboten wird«, erklärte Schröck. Er zeigte mir eine Abbildung der Figur. Ich behielt jeden weiteren Kommentar für mich.


    Dann öffnete er die Tür zum nächsten Raum. Mühsam bahnte ich mir meinen Weg ins Wohnzimmer, das einem gut sortierten Antiquitätenladen glich. Es war mit antiken Schränken und Kommoden vollgestellt. An den Wänden hingen Ölgemälde und Aquarelle. Die freien Flächen waren mit silbernen Bilderrahmen, Schalen, Dosen und Karaffen vollgestellt.


    Warum hatte der Dieb nicht hier, in dieser Schatzkammer zugelangt?, wunderte ich mich.


    Auf dem Biedermeiertisch inmitten des Raumes saßen drei Herren vor ihren Teetassen und blickten mich interessiert an.


    »Frau Helene Kaiser, eine liebe Nachbarin«, begann Schröck mit der Vorstellrunde. »Oberstudienrat Maier, Hofrat Glück und Direktor Müller.« Die Herren standen einer nach dem anderen artig auf und reichten mir die Hand. Keiner von ihnen sah so aus, wie ich mir einen eingefleischten Star-Wars-Fan vorgestellt hatte, der vor dem Diebstahl einer wertvollen Figur nicht zurückschreckte.


    Hofrat Glück kannte ich bereits. Er drehte jeden Sonntagmorgen mit seinem Hund eine Runde im Franziskanerviertel, um bei dieser Gelegenheit verschiedene Zeitungen aus den »stummen Verkäufern« mitzunehmen, ohne das entsprechende Kleingeld einzuwerfen. Ob er es war, der die Figur gestohlen hatte?


    Ich setzte mich zu den Herren, während Schröck mir eine Tasse Tee einschenkte.


    »Ich habe Frau Kaiser eingeladen, sich meine Star-Wars-Sammlung anzusehen. Sie ist ein großer Fan.« Ich verschluckte mich fast an dem lauwarmen Getränk, widersprach aber nicht.


    »Und, was sagen Sie? Haben Sie schon jemals so viele Figuren auf einem Fleck gesehen?«, fragte Oberstudienrat Maier.


    Ich war froh, dass ich aus Hilfsbereitschaft nicht auch noch lügen musste. Tatsächlich hatte ich niemals zuvor so viele Figuren auf einmal gesehen, weil ich mich für dieses Thema noch nie interessiert hatte und ich bisher nur einen Menschen kannte, der Figuren sammelte: nämlich meine Tochter, jene aus den Überraschungseiern.


    »Sind Sie alle Star-Wars-Fans?«, erkundigte ich mich.


    Die drei Herren wechselten belustigte Blicke.


    »Also, ich nicht. Aber ich kenne mich ein bisschen aus, weil mein Neffe ebenfalls von diesem Virus infiziert ist. Zu seinem 30. hat er eine große Party geschmissen und alle Gäste mussten verkleidet erscheinen«, erinnerte sich Oberstudienrat Maier kopfschüttelnd. »Ich frage Sie, wie können Erwachsene nur so kindisch sein?«


    Ich überlegte, ob der Herr Oberstudienrat die Figur gestohlen hatte, um für seinen Neffen an ein adäquates Geschenk zu kommen?


    Gerade als ich ihn nach dem Geburtsdatum seines Neffen fragen wollte, ergriff Direktor Müller das Wort: »Nun, wir kennen uns mittlerweile alle recht gut aus, weil Hans immer wieder Vorträge zum Thema hält. Aber Fans, nein, Fans sind wir keine. Sicher würde keiner von uns eine seiner Figuren mitgehen lassen. Wozu auch? Man kann doch ohnehin nichts mit diesem Kram anfangen.«


    Ich wunderte mich, dass Schröck seinem Freund nicht sofort eine Predigt hielt, wie wertvoll dieser »Kram« war. Mit dem Sammeln war das so eine Sache. Der eine entwickelte ein Faible für etwas, der andere nicht. Mein Vater hatte mir einmal in Kindertagen ein Briefmarkenalbum mitgebracht, eine Pinzette und jede Menge bunter Marken. Doch statt diese sorgfältig und vorsichtig ins Album einzuordnen, hatte ich sie befeuchtet und wie Sticker auf alle möglichen Oberflächen geklebt. Damit war klar gewesen, dass ich nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten würde, der Zeit seines Lebens ein begeisterter Briefmarkensammler gewesen war.


    »Also ich finde diese Figuren interessant, aber eigentlich kann man damit nichts anderes anfangen, als sie in der Originalverpackung herumstehen zu lassen, damit sie nicht ihren Sammlerwert verlieren.« Hofrat Glück sprach mir aus der Seele.


    Wie aufs Kommando rührten alle drei Herren in ihren Teetassen, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Ich wusste dennoch, wer von ihnen die Figur am Vorabend entwendet hatte.


    


    Wen verdächtigt Helene Kaiser?


    

  


  
    Lösung


    Direktor Müller hat die Figur gestohlen. Er wusste, dass jemand sie mitgehen ließ, obwohl das bis dahin nicht erwähnt wurde.

  


  
    Nichts Gutes von oben


    Ein Stein war jemandem im wahrsten Sinn des Wortes aus heiterem Himmel auf den Kopf gefallen. Ich stand schockiert vor dem knallgelben Cabrio, dessen Fahrer blutüberströmt hinter dem Lenkrad zusammengesackt war. Ob er ohnmächtig oder tot war, würde der Notarzt feststellen. Drei betrunkene Mädeln hatten sich allem Anschein nach einen bösen Streich erlaubt und von einer Brücke mit Steinen auf vorbeifahrende Autos geworfen. Auf einem Autodach hätte so ein Geschoss vielleicht nur eine Delle hinterlassen, über die sich die Täterinnen bei weiteren Gläsern wahrscheinlich amüsiert hätten. Doch nun war aus der besoffenen Geschichte bitterer Ernst geworden.


    »Bitte halte dich da raus«, raunte mir meine liebe Freundin Theresa zu. Aber sie wusste, dass das nur frommes Wunschdenken war. Wir waren beide mit dem Auto auf dem Weg zu Freunden in die Oststeiermark gewesen, als es passierte. Wir hatten nicht gefrühstückt, um mehr Platz für die zu erwartenden Schmankerln der Grillade zu lassen. Nun standen wir hier am Straßenrand und nach diesem Schock war uns jeder Appetit vergangen.


    »Du erwartest doch nicht, dass ich so tue, als ginge mich das alles nichts an? Fast hätte es uns erwischt«, konterte ich und schüttelte den Kopf. Theresa und ich waren mit dem Auto unmittelbar hinter dem Unglücksfahrer zum Stehen gekommen. Was wohl geschehen wäre, wenn der Cabriofahrer uns nicht kurz vor der Brücke angehupt, überholt und geschnitten hätte? Besonders höflich war er ja nicht gewesen, hatte er doch seinen Stinkefinger gut sichtbar in die Luft gestreckt. Wenig später war es passiert: Ein Stein hatte ihn am Kopf getroffen. Zudem war seine Windschutzscheibe zertrümmert worden und die Motorhaube wies eine tiefe Delle auf.


    Zum Tatzeitpunkt befanden sich drei junge Frauen auf der Brücke. Sie wollten das Weite suchen, wurden jedoch von vorbeistrampelnden Radfahrern, die die Situation richtig eingeschätzt hatten, an der Flucht gehindert und zum Tatort eskortiert. Nun standen sie am Straßenrand und starrten auf den Cabriofahrer. Die drei hätten, was ihr Aussehen anbelangte, nicht unterschiedlicher sein können. Stefanie, einer rotblonden Person mit Sommersprossen, kullerten die Tränen über die Wangen, sodass sich azurblaue Rinnsale von Wimperntusche bildeten. Die dunkelhaarige Petra drehte an ihrem Nasenpiercing herum und Nicole, blondiert und solariumgebräunt, strich nervös über ihre kunstvoll designten Nägel. Was sie alle drei gemeinsam hatten war ein hoher Promilleanteil in ihrem Blut, den ich aufgrund ihrer Alkoholfahnen und der unsicheren Bewegungen auf weit über 0,5schätzte.


    »Des wollt ma doch net, dass der Hor… Aua!…« Stefanie erhielt von Petra einen Rempler. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Gleichgewicht zu halten. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was jemanden dazu bewog, sich derart volllaufen zu lassen.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, erklärte Petra: »Schaun S’ net so schockiert. Wir sind halt jung! Wir ham die Nacht durchg’feiert und einiges ’trunken. Frau muss halt die Feste feiern, bis sie fällt…« Sie versuchte zu zwinkern, was ihr ob ihrer Trunkenheit nicht gelang.


    »Was wollten Sie nicht?«, wandte ich mich an Stefanie. »Haben Sie den Mann im Cabrio etwa gekannt?« Die junge Frau kniff nun wie ein trotziges Kind den Mund zusammen und starrte auf einen imaginären Punkt in der Ferne.


    »Nein, wir kannten ihn alle nicht persönlich. Wir haben ihn nur mal vor der Diskothek gesehen. Sein knallgelbes Cabrio ist uns halt aufgefallen…«, versuchte Nicole abzuwiegeln. »Wie auch immer. Mich trifft ohnehin keine Schuld. Ich hätt nie und nimmer einen Stein geworfen. Da hätt ich doch meine Nägel beschädigt, die ich erst vorgestern um viel Geld hab modellieren lassen«, lenkte sie jeden Verdacht von sich.


    »Was willst du damit sagen? Dass du nichts mit alldem zu tun hast?«, keifte Petra. »Wer von uns hatte denn ein Pantscherl mit dem Hallodri und ist von ihm abserviert worden?«


    »Ach, und du hast wohl vergessen, dass dir der Horstl einen Pilz ang’hängt hat?«, ätzte Nicole.


    »Jetzt hört’s doch auf zu streiten«, mischte sich Stefanie schluchzend ein.


    »Geh, bitte, spar dir deine Krokodilstränen! Ich kann mich nur zu gut erinnern, dass du ihm vor wenigen Tagen noch die Pest an den Hals gewünscht hast«, schnaubte Petra.


    »Sie alle kannten den Verunglückten also doch?«, unterbrach ich die Streithennen.


    »Na ja, schon irgendwie. Wir waren halt ein bisserl übermütig. Mal ehrlich, ich versteh gar nicht, warum Sie da so drauf rumreiten. Wenn Sie der Horst nicht knapp vorher überholt hätte, wäre der Stein wahrscheinlich auf Ihr Auto gefallen…«, meinte Nicole. Stefanie und Petra nickten zustimmend.


    »Und jetzt soll ich mich gar dafür bedanken?«, zischte ich verärgert.


    »Keine von uns wollte ihm absichtlich etwas zuleide tun, das müssen Sie uns glauben! Okay, er war ein öder Typ, aber davon gibt es ja viele. Oder glauben Sie, dass wir nichts Besseres zu tun haben als stundenlang auf einer Brücke zu lauern, bis der Typ irgendwann mit seinem Auto vorbeifährt?« Petra schüttelte den Kopf.


    »Das Ganze war einfach nur ein dummer Zufall«, mischte sich Stefanie schniefend ein. »Es hätte wirklich jeden treffen können.«


    »Genau. Woher sollten wir denn wissen, dass er wie jeden Sonntag um elf Uhr zu seiner Mami fährt?«, versuchte Nicole den Vorfall weiter zu verharmlosen.


    Obwohl die drei jungen Frauen vehement beteuerten, nicht vorsätzlich gehandelt zu haben, erhärtete sich mein Verdacht, dass alle drei logen. Ich war überzeugt, dass jede von ihnen mit einem erhöhten Strafmaß rechnen musste, weil sie Horst aufgelauert und gezielt mit Steinen beworfen hatten.


    


    Warum glaubt Helene, dass alle drei Frauen vorsätzlich gehandelt haben?


    

  


  
    Lösung


    Sie wussten, dass Horst jeden Sonntag immer zur gleichen Zeit zur Mutter fährt und haben ihm aufgelauert. Seine Verletzung sowie Beschädigungen an verschiedenen Stellen des Autos sprechen dafür, dass jede von ihnen mit einem Stein auf ihn gezielt hat.

  


  
    Born To Be Wild


    Soweit ich mich erinnerte, hatte ich keine Zeitreise gemacht. Als ich mich inmitten von Cowboys mit Westernstiefeln und Indianern in Fransenjacken wiederfand, war ich mir jedoch nicht mehr so sicher.


    Meine liebste Freundin Karin war aus Wien angereist und hatte mich zu einer Western-Veranstaltung in die wilde Weststeiermark geschleppt, um mir dort Line Dance näher zu bringen. Ich hatte seit jeher zwei linke Füße und dank meines Unvermögens, rechts und links auseinanderzuhalten, hatte ich schon so manchen Tanzkurs frühzeitig abgebrochen. Es war zu frustrierend, wenn der Tanzlehrer seine Flut an Anweisungen gab, die ich obendrein auch noch spiegelverkehrt hätte ausführen sollen.


    »Glaub mir. Line Dance kannst nicht mit einem klassischen Tanz vergleichen«, versicherte mir Karin. »Das ist ganz was anderes und wird dir riesigen Spaß machen.« Karin hatte leicht reden– sie beherrschte nicht nur die klassischen Tänze aus dem Effeff, sondern hatte erst kürzlich einen Tango-Argentino-Bewerb bravourös absolviert.


    Auf der Bühne tanzte eine Gruppe Frauen in Cowgirl-Outfits zu »Born To Be Wild«. Hätten sie ein wenig mehr gelächelt, wäre ich vielleicht von der komplizierten Choreografie abgelenkt worden. So sah der Tanz für mich aus wie jeder andere: nämlich viel zu schwierig. Was hatte sich Karin bloß dabei gedacht, mich hierher zu locken? Doch sie hatte keine Zeit, sich um meine Animositäten zu kümmern. Wie alle anderen war sie damit beschäftigt, im Takt mitzuklatschen und zu stampfen.


    Ich ließ den Blick schweifen. Eine tätowierte Frau im eng anliegenden schwarzen Ledergilet und ebensolcher Lederhose fiel mir auf. Cool. Natürlich trug auch sie Westernboots. Ich überlegte, was jemand, der sich so kleidete, wohl für einen Beruf ausübte. Vielleicht war die Tätowierte Lkw-Fahrerin und bereiste die weite Welt. Oder arbeitete sie als Rauswerferin in einer Western-Disco? Ihre muskulösen Oberarme ließen mich derlei vermuten. Als die Frau ihr Bierglas an die Lippen führte, wurde mir bewusst, dass auch ich durstig war, und so schlenderte ich zu einem der Getränkestände, die rund um die Bühne aufgebaut waren.


    Drei Biker-Typen mit Bärten und Cowboyhüten standen neben mir. »Na, du bist oba a net von do, gö? Kummst aus Wien?«, grinste mich der Steirerbua mit dem dicksten Bauch an und maß mich belustigt von oben bis unten.


    Mehr denn je kam ich mir mit meinem gepunkteten Sommerkleid und den Sandalen reichlich deplatziert vor. Ich nahm mir fest vor, mich das nächste Mal besser über den passenden Dresscode zu informieren, wenn Karin einen Ausflug in den Wilden Westen der Steiermark vorschlug. Ich blieb dem Mann die Antwort schuldig. Plötzlich ging ein Aufschrei durch die Menge und die Countrymusiker brachen jäh ihr Spiel ab. Auf der Bühne war eine Line-Tänzerin zusammengebrochen. Ich vergaß augenblicklich meine Bekleidungssorgen und meinen Durst und kämpfte mich zur Bühne vor, wobei ich tunlichst darauf achtete, dass mir keiner der Westernfans mit den Boots auf die lackierten Zehennägel trat. Die Tätowierte von vorhin kniete neben der reglosen Tänzerin und fühlte deren Puls. »Da kann man nichts mehr machen«, sagte sie kopfschüttelnd. »Die Rettung braucht keiner mehr zu verständigen. Aber einen Leichenwagen.«


    »Könnte es nicht auch eine Vergiftung sein?«, mischte ich mich ein und lugte der vermeintlichen Truckerin über die Schulter. Ich erntete einen abschätzigen Blick von ihr.


    »Gute Frau, ich bin Ärztin. Wollen Sie mir erklären, wie ich meinen Job zu machen habe?«, fuhr sie mich an. So viel zu meinem Vorurteil.


    Karin, die sich mittlerweile zu mir durchgekämpft hatte, zischte: »Halt dich gefälligst zurück!« Sie kannte meine Einstellung zu Ärzten nur zu gut. Bevor ich in eine Ordination pilgerte und mich einem Gott in Weiß auslieferte, informierte ich mich lieber in einschlägigen Internetforen oder probierte alte Hausmittel aus. Meine Besserwisserei hatte mir bei Ärzten schon so manche Antipathie und den Rauswurf aus dem einen oder anderen Ordinations-Olymp beschert. Doch in diesem Fall war das anders. Zum einen hatte ich es hier mit einer Göttin in schwarzem Leder zu tun, zum anderen nickte die mir anerkennend zu, nachdem sie die Tote nochmals untersucht hatte. »Ich gebe es nur ungern zu, aber Sie haben recht. Diese hellroten Flecken und die geweiteten Pupillen deuten tatsächlich auf eine Zyankali-Vergiftung hin. Genaueres wird eine Obduktion ergeben.«


    »Das war bestimmt der Arno«, ereiferte sich eine dürre Dunkelhaarige in einem roten Westernkleid mit Rüschen.


    »Wer bitte ist Arno?«, hakte ich nach.


    »Der Arno war eine Ewigkeit mit der Sissi zusammen. Aber dann wurden ihr seine Space-Cowboy-Aktionen zu blöd und sie hat ihn verlassen«, erzählte das Cowgirl bereitwillig.


    »Und Sie? Sie kannten die Tote auch?«


    »Jeder hier kannte die Sissi. Sie war die meist Umschwärmte der Tanzgruppe. Lag wohl auch an ihrer üppigen Oberweite.« Ihrem zynischen Unterton und ihren flachen Brüsten zufolge sprach wohl der Neid aus der Dame. »Vor allem dem Jakob hatte sie es angetan. Ach, sieh da, wenn man von der Sonne spricht…« Ein blonder Sonnyboy in Shorts und mit– wie nicht anders zu erwarten– Westernstiefeln näherte sich mit raschen Schritten. Auch auf seinen knackigen Waden und Oberarmen prangten eindrucksvolle, bunte Tätowierungen. Ich konnte meine Augen nicht von den dramatisch bebilderten Muskelpaketen lassen. Erst nachdem ich einen Rempler von Karin verspürte, hörte ich auf, den steirischen Westernadonis anzustarren.


    »Sie waren mit der Toten liiert?«, fragte ich stattdessen. Jakob sah mich entgeistert an. »Liiert? Wer sagt denn so was? Sissi und ich waren nur gute Freunde.« Er drückte der Toten einen Kuss auf die Stirn, was sofort mein Misstrauen weckte. Wusste er von der Vergiftung und hatte sie deshalb nicht auf den Mund geküsst?


    »Weg da!«, polterte ein Hüne von einem Mann und schubste den blonden Schönling mit einem Leuchtschwert weg. Das musste Space-Cowboy Arno sein. Seine Bekleidung erinnerte mich an den Film Highlander. Nur dass Arno so gar keine Ähnlichkeit mit dem schlanken Christopher Lambert hatte.


    Tränen rannen ihm über das Gesicht. »Das war sicher eine von den neidischen Weibern. Ich habe Sissi immer gesagt, dass sie ihre Finger von geschnorrten Zigaretten lassen soll, die Wildfremde ihr anbieten. Rennen doch überall viel zu viele Irre herum.« Arno sank sichtlich betroffen neben der Toten auf die Knie und strich ihr über die Wange.


    Ich musste ihm recht geben. Viele hätten die Line-Tänzerin vergiften können. Dennoch würde ich den gerade eintreffenden Polizeibeamten einen mutmaßlichen Täter präsentieren.


    


    Wen verdächtigt Helene, die Tänzerin vergiftet zu haben?


    


    

  


  
    Lösung


    Arno hat nicht nur ein Motiv, sondern macht sich auch verdächtig, weil er, obwohl er gerade erst eingetroffen ist, zu wissen scheint, dass Sissi vergiftet wurde und sie das Gift mit einer Zigarette zu sich nahm.


    

  


  
    In der Hitze der Toskana


    Es hätte der perfekte Urlaub in der Toskana werden können. Wenn da nicht die fast 40Grad im Schatten gewesen wären, die mir wie gefühlte 60vorkamen, und die unterschwellige Furcht vor weiteren Erdbeben. Vor allem aber, wenn nicht vor meinen Augen eine Leiche im Pool getrieben wäre, die die so dringend benötigte Abkühlung für die erhitzten Urlauber unmöglich machte. Hätte ich nur annähernd geahnt, was uns hier erwartete, wäre ich lieber in die südsteirische Toskana gefahren, mit ihrer ebenfalls hügeligen Landschaft, den hervorragenden Weinen und dem milderen Klima.


    Doch diese Chance hatte ich verpasst. Stattdessen standen Thomas und ich nun in der stetig austrocknenden Landschaft, in der sich Fuchs und Hase »Buona notte« sagten. Der vom nächsten Dorf weit abgelegene Komplex aus mehreren Steinhäusern wirkte nicht nur auf den ersten Blick wie eine Burg: Nachdem sich ein Eisentor auf elektronischen Knopfdruck öffnete und sofort nach der Einfahrt wieder verschloss, war die Anlage nur über eine einzige, nicht asphaltierte Serpentinenstraße zu erreichen. Es gab weder ein Restaurant noch ein Café und überall am Gelände waren Videokameras montiert. Ich war überzeugt, dass– sofern es überhaupt einen Kriminellen in diese gottverlassene Gegend verschlug– ihm die Mühe, über den steilen Anstieg zu den Appartmenthäusern zu gelangen, wohl zu groß gewesen wäre. Noch dazu bei den derzeit herrschenden Rekordtemperaturen.


    Dabei hatte ich mir bei meiner Buchung lukullische Genüsse, ein kulturelles Highlight nach dem anderen und dazu die idyllische Landschaft mit ihren sanften Hügeln, wie sie auf jedem Toskana-Bild zu sehen waren, vorgestellt. Noch dazu war ich damals in einem gut gekühlten Reisebüro in der Grazer Innenstadt gesessen.


    Nun war alles ganz anders gekommen. Und das Beste hier, der große Pool mit Überlauf und atemberaubendem Panoramablick auf die umliegenden Hügel, war derzeit belegt und deshalb unbenutzbar.


    Außer Thomas und mir teilten sich nur wenige Urlauber in dieser Woche die Ferien mit blutrünstigen Gelsen und Schlangen, die so nahe an die Appartements herankamen, dass ich nächtens wilde Albträume hatte. Da war ein Ehepaar aus Deutschlandsberg, eine Familie aus Leibnitz und zwei Grazer, die jeden Abend chic angezogen nach Florenz entschwanden und erst im Morgengrauen wieder zurückkehrten. Das wusste ich deshalb so genau, weil ich jeden Morgen gegen 4Uhr aufwachte– von den Gelsen und meiner Angst vor Schlangen derart drangsaliert, dass ans Weiterschlafen nicht zu denken war.


    In der weitläufigen Anlage lief man sich nur selten über den Weg. Die Kommunikation unter den Urlaubsgästen hatte sich bisher auf freundliches Lächeln beschränkt, wenn man sich doch einmal irgendwo begegnet war. Nun standen alle am Rand des Schwimmbeckens und starrten auf Giacomo, den Gärtner und Poolboy. Braun gebrannt, mit durchtrainierten Muskelpaketen und normalerweise mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen ging und eine Reihe strahlend weißer Zähne zum Vorschein brachte. Ausgestattet mit derlei Vorzügen hatte er die Herzen aller anwesenden Frauen jedes Alters höher schlagen lassen. Damit war es nun vorbei. Denn er war der Tote. Und dass er nicht auf natürliche Weise ums Leben gekommen war, war offensichtlich. In der Brust des Mannes steckte ein Messer.


    Ich sah mich um. Wer war der Mörder und was war sein Motiv? Nur eines stand diesmal fest, es konnte nicht der Gärtner sein. Der Rezeptionist hatte sofort, nachdem ich ihm die Hiobsbotschaft über den Leichenfund überbracht hatte, die Videoaufnahmen der Nacht angesehen. Die bestätigten, dass kein Fremder durch das Eingangstor gekommen war, dem einzigen Zugang zum Feriendomizil. Der Täter musste also einer der Feriengäste sein, der sich in der Anlage entsprechend gut auskannte und wusste, wo die Videokameras montiert waren. Leider hatte der Rezeptionist nichts Nützliches entdecken können, weil die Kamera am Pool demoliert war. Personal gab es außer dem Rezeptionisten, der erst gegen 8Uhr eingetroffen war, und dem Gärtner keines.


    Die Polizeibeamten waren noch immer nicht aufgetaucht und wenn sie endlich kamen, würden sie vermutlich Verständigungsschwierigkeiten mit den Urlaubern haben, die allesamt kein Italienisch sprachen. Thomas hatte sich in den Schatten einer Pinie gesetzt. Er ahnte bereits, was nun kommen würde.


    »Schrecklich!«, wandte ich mich an das Ehepaar aus Deutschlandsberg.


    »In der Tat«, kam die emotionslose Antwort des Gatten, eines älteren Herrn mit ansehnlichem Schwimmreifen. Mir war nicht klar, ob er den Toten oder den augenblicklich nicht benutzbaren Pool meinte. Die Augen seiner um viele Jahre jüngeren Frau füllten sich hingegen mit Tränen, die sie mit einem Taschentuch abtupfte.


    »Er war ein so einfühlsamer Mann. Was für ein Verlust…«, schniefte sie und erntete dafür einen bösen Blick ihres Ehegespons.


    Hatte Giacomo der jungen Frau Avancen gemacht, die sie vielleicht nicht abgelehnt hatte? Eifersucht und verletzter Stolz waren häufige Tatmotive, überlegte ich.


    »Wir fanden Giacomo ganz besonders nett«, mischte sich einer der beiden Grazer ein. »Wir waren einmal mit ihm in einer Diskothek in Florenz und hatten viel Spaß. Er hatte kürzlich eine Erbschaft gemacht und uns einige Drinks ausgegeben. Wie schrecklich, dass ihn jemand niedergestochen und in den Pool geworfen hat. Wir haben ihn vorgestern das letzte Mal gesehen, weil wir erst heute früh von einem Konzert in Pisa zurückgekommen sind«, verschaffte er sich ungefragt ein Alibi. Ich konnte mich nicht erinnern, wann die beiden laut den Videoaufzeichnungen wieder zurückgekehrt waren.


    »So zuvorkommend wie Sie sagen, war der Typ auch wieder nicht«, widersprach der Leibnitzer. Sein Sohn rutschte am Rand des Pools herum, bis ihn seine Mutter wegzerrte, was seinen lautstarken Protest hervorrief. »Ich habe ihn gebeten, eine Natter aus unserem Garten zu entfernen. Aber er hat gemeint, dass ich das gefälligst selbst machen soll«, beschwerte sich der Mann. Seine Frau warf ihm einen abschätzigen Blick zu: »War doch eh nicht giftig das Vieh«, ätzte sie, und ich konnte mich nicht des Gefühls erwehren, dass seiner Frau das Gegenteil lieber gewesen wäre. Aber das war im Moment zweitrangig. Denn ich hatte nun einen konkreten Verdacht, wer den Gärtner ermordet hatte.


    


    Wen verdächtigt Helene, den Gärtner getötet zu haben?


    

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt den Grazer. Er hat sich versprochen, denn woher konnte er explizit wissen, dass der Gärtner ins Pool geworfen wurde und nicht nur hineingefallen war?

  


  
    Nacht der Narren


    Der Grazer Fasching hatte Tradition. Anders als in Wien, wo das närrische Treiben kaum ein Thema war und sich so gut wie niemand verkleidete– abgesehen von den paar Aktivitäten einiger Faschingsgilden. In der Murmetropole war das noch anders. Hier bevölkerten am Faschingsdienstag Tausende Grazer und Besucher der Stadt in bunten Verkleidungen die Innenstadt, sodass die gute Laune nicht nur aufgesetzt war. Viele der Verkäuferinnen in den Geschäften waren kostümiert und die meisten Ladenbesitzer schlossen ihre Lokale um die Mittagszeit, um den großen Faschingsumzug, der alljährlich durch die Herrengasse und über den Hauptplatz führte, anzusehen. Ich ergatterte einen der Krapfen, die großzügig verschenkt wurden. Karin war wieder einmal aus Wien angereist und lief nun als blutrünstige Vampir-Lady neben mir, dem Kürbis, durch die Gegend. Nachmittags genehmigten wir uns im Bermudadreieck Beerenpunsch, bevor wir zur Faschingsparty in der Wohnung meiner Freundin Ulrike gingen.


    Bereits im Stiegenhaus dröhnte uns laute Musik entgegen. Da konnte man nur hoffen, dass die Nachbarn nicht zu Hause oder schwerhörig waren. Vor der Wohnungstür standen unzählige Schuhpaare ordentlich aufgereiht nebeneinander. Das Appartement musste zum Bersten voll sein, wenn im geräumigen Vorzimmer kein Platz mehr dafür war. Wir stellten unsere Stiefletten dazu und stießen die angelehnte Tür auf. Die Klingel hätte bei dem Radau ohnehin niemand gehört.


    Tanzende Piraten, Wahrsagerinnen mit Glaskugel, Space-Girls, ein Mann im Bananenkostüm und allerlei andere illustre Gesellen verwandelten in dieser Nacht Ulrikes Wohnung in ein Tollhaus.


    Die ausgelassene Stimmung dauerte an, bis Anita im Elfenkostüm plötzlich die Musik aus- und das Licht einschaltete. Die geblendeten Gäste hielten sich die Hände schützend vor die Augen und taten ihren Unmut lautstark kund. Aber die Elfe kannte kein Erbarmen: »Wer von euch hat meine High Heels versteckt?«, polterte sie los. »Ich finde so blöde Späße nicht witzig. Habt ihr eine Ahnung, wie teuer diese Schuhe waren, und wie lange ich suchen musste, bis ich passende dunkelgrüne gefunden habe?« Anita lebte auf großem Fuß. Ich schätze ihre Schuhnummer auf 43. Sämtliche Anwesenden wiesen jeden Verdacht vehement von sich.


    »Alles klar? Können wir weiterfeiern?«, fragte ein beschwipstes Krokodil. Bevor es das Licht ausschaltete und in die Dunkelheit eintauchte, drehte es die Musik erneut auf volle Lautstärke.


    Anita war den Tränen nah. »Wie soll ich jetzt nach Hause kommen?«, jammerte sie. »Ich kann doch nicht bloßfüßig durch den Schnee laufen.«


    »Bei dem Wetter sind deine hochhackigen Schuhe auch nicht viel besser«, stellte Karin kopfschüttend fest und mischte sich wieder unter die Tanzenden.


    »Meinst, ein verärgerter Nachbar hat sie gestohlen?«, fragte Anita und stieg frierend von einem Fuß auf den anderen.


    Ich zuckte mit den Schultern. Was ich sicher wusste: Ich wollte weit nach Mitternacht nicht bei wildfremden Menschen anläuten, um diese zu fragen, ob sie grüne High Heels geklaut hatten. Noch dazu, wo ich in diesem orangefarbenen Kürbiskostüm steckte. Doch Anita zog mich mit sich und drückte bereits ihren Elfenfinger auf die Klingel der gegenüberliegenden Tür.


    Ein schlanker Mann in Frauenkleidern öffnete uns. Hatten wir einen Transvestit überrascht?


    Der Nachbar schien unsere Gedanken zu lesen: »Was wollen Sie so spät? Ich bin eben erst von einer Faschingsparty heimgekommen.« Bei diesen Worten zog er die dunkelhaarige Lockenpracht vom Kopf. Darunter kam seine Glatze zum Vorschein, was mich in Verbindung mit der dick aufgetragenen Schminke in seinem Gesicht an »La Cage Aux Folles« erinnerte. Nur versprühte der Herr keinerlei gute Laune.


    Anita erzählte ihm, dass grüne High Heels verschwunden seien. »Geschieht euch recht. Solche exklusiven Treter stellt man nicht mir nix dir nix auf einem Gang ab.« Ich verstand zu wenig von Fetischen. Es wäre mir auch nie in den Sinn gekommen, ein fremdes Paar Schuhe anzuziehen. Spätestens, nachdem ich einen Fernsehbericht über Bakterien in Leihskischuhen gesehen hatte.


    »Sehen Sie die?« Der Glatzköpfige streckte sein Bein aus und zeigte uns die High Heels an seinen Füßen. »Das sind sauteure Moschinos, für die hab ich fast 600Euro hingeblättert und das nur für diese eine Party, auf der ich heute war. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber die würde ich niemals unbeaufsichtigt herumstehen lassen. Nicht einmal, wenn sie aus der Vorjahreskollektion wären.«


    Ich verbot mir, gedanklich tiefer in die Schuhvorlieben des Herrn einzutauchen und wünschte ihm eine gute Nacht.


    »Wollen Sie mich frotzeln?«, schnauzte der Schuhfetischist zurück. »Sagen Sie denen dort drüben, dass die sofort leiser drehen sollen. Sonst hetze ich ihnen die Polizei auf den Hals!« Dann schlug er uns– der Elfe und dem Kürbis– die Tür vor der Nase zu.


    Wir versuchten unser Glück im unteren Stockwerk. Eine ältere Dame öffnete und sah uns interessiert an. Anita leierte ihren Text von den vermissten Schuhen herunter.


    »Einen Moment, bitte.« Die Nachbarin lächelte uns freundlich an und nestelte an ihrem Ohr herum. »Oh, das ist nach wie vor ausgesprochen laut«, bemerkte sie, als das Hörgerät eingeschaltet war. »Und dabei ist es längst nach Mitternacht! Nun, die jungen Leute müssen halt immer Krach machen. Obwohl…«, sie musterte Anita und mich vom Scheitel bis zur Sohle, »… so jung sind Sie ja auch nicht mehr. Zum Glück kann ich mein Hörgerät ausschalten. Alles hat seine Vorteile«, sagte sie vergnügt und bat uns, unser Anliegen nochmals vorzubringen. Ich kam mir albern vor, als ich auf die gefaschten Beine und die Gesundheitsschuhe der Frau sah. Deren Zeit, in hohen Stöckelschuhen übers Parkett zu schweben, war zweifellos seit vielen Jahren vorbei. Wie erwartet erntete Anita auf ihre Frage nur ein spitzbübisches Lächeln. »Liebes Fräulein, was sollte ich mit solch lebensgefährlichem Schuhwerk anfangen? Ich bin froh, wenn ich mit meinen flachen Tretern heil die Treppe hinunterkomme. Aber ich hab eine Enkelin, die trägt solche Halsbrecher.« Ob die junge Frau Schuhgröße 43hatte und Omi ihr etwas Trendiges schenken wollte, überlegte ich. Die alte Dame nickte uns zu, dann schaltete sie ihr Hörgerät wieder aus und ließ die Tür ins Schloss fallen.


    Ich hoffte inständig, dass im Appartement unter der Partywohnung niemand zu Hause war. Leider riss ein Mann die Tür auf: »Sie Früchtchen, gerade wollte ich zu Ihnen hinauf gehen! Kommen Sie doch herein, und hören Sie sich das an!« Ehe ich mich versah, zog mich der Mann in sein Vorzimmer, in dem ein Schuhregal mit zig High Heels stand. Anitas waren jedoch nicht darunter. »Und? Spüren Sie das?« Wir blickten auf den Luster, der bedrohlich schwankte. Die Bässe wummerten, die Gläser auf der Kommode zitterten. »Ich komm mir vor, als wohne eine Horde Rhinozerosse über mir.« Der Mann war vor Zorn hochrot im Gesicht. Ich traute ihm alles zu. Als Anita ihn fragte, ob er grüne High Heels an sich genommen habe, explodierte er endgültig. »Was soll ich mit noch mehr solcher Tussiletten? Mir reichen die meiner Exfreundin!« Dann bugsierte er uns hinaus und knallte die Tür zu.


    Da standen wir nun. »Ich weiß, wer deine Schuhe geklaut hat«, sagte schließlich der Kürbis zur Elfe.


    


    Wen verdächtigt Helene?

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt den Nachbarn in der gegenüberliegenden Wohnung. Er wusste, dass es sich bei den Schuhen um exklusive Stücke handelte, die unbeaufsichtigt vor der Tür standen.

  


  
    Der Ring des Leopold


    


    Manchmal war es verflixt. Ich mühte mich seit Tagen mit einem Text ab, aber es wollte mir nichts Brauchbares einfallen. Dabei hatte ich bereits alle Inspirationsquellen ausgeschöpft. Ich war im Burggarten auf dem Schloßberg spazieren gewesen und hatte über die roten Dächer der Stadt geblickt, ich genoss das Flair des Bauernmarkts am Kaiser-Josef-Platz und den Cappuccino im Café Königshof. Sogar im Kreuzgang der Franziskanerkirche hatte ich hoffnungsvoll verweilt, weil man dem nachsagte, eine Kraftquelle zu sein. Aber nichts half. Nach dem Bummel durch die Gassen der Altstadt, der bei mir auch nichts in Gang setzte, saß ich nun seit Stunden vor dem Computer und starrte auf den Bildschirm. Ich war froh, als ein Anruf meine unproduktive Phase unterbrach.


    »Frau Kaiser, Sie müssen mir helfen. Irgendwer hat meinen Leopold gestohl’n!«


    Wer oder was war ein Leopold, grübelte ich. Und wer war diese Frau, deren Nummer als unbekannt auf meinem Handy aufschien?


    »Also, der Reihe nach. Verraten Sie mir bitte zunächst Ihren Namen?«, versuchte ich eines der Mysterien aufzuklären.


    »Ich heiße Maria Kaindl und bin eine Grazer Bekannte Ihrer Schwiegermutter Else Kaiser. Sie hat mir gesagt, dass Sie mir vielleicht helfen können, wo sie schon mal hier sind.«


    »Und wer oder was ist Ihr Leopold, wenn ich fragen darf?«


    »Na, mein Mann natürlich!« Die Frau war hörbar den Tränen nah.


    »Mit gestohlen meinen Sie entführt?«, fragte ich.


    »Aber nein. Ich weiß schon, was ich sage. Geklaut haben sie ihn mir!«


    Ich musste mich zusammenreißen. Geduld war noch nie eine meiner Stärken. Die Situation erinnerte mich an die Fragen eines Professors, der diese stets so kompliziert formuliert hatte, dass ich trotz bester Kenntnis des Stoffs nie fähig gewesen war, bei seinen Prüfungen die richtige Antwort zu finden. So ähnlich fühlte ich mich auch in der momentanen Situation.


    Ein abstruser Verdacht beschlich mich. Sprach Maria Kaindl etwa von gestohlen und meinte verführt?


    »Glauben Sie, dass eine andere Frau dahintersteckt. Hat Ihr Mann Sie verlassen?«, fragte ich.


    »Aber sicher steckt ein anderes Weibsbild dahinter! Allein gelassen hat er mich, der Poldi. Aber das ist schon eine Weile her. Zu viele Zigaretten, zu viel Alkohol. Das hält das kräftigste Herz nicht aus. Vor fünf Jahren ist er verstorben. Jetzt hat ihn eine meiner Freundinnen geklaut!« Maria Kaindl schluchzte herzerweichend.


    Ich verstand nur Bahnhof. Ein toter Mann war »geklaut« worden? Das ließ für mich nur einen Schluss zu: »Wollen Sie damit andeuten, dass das Grab geöffnet und die Gebeine Ihres Leopold entfernt wurden?«


    Am anderen Ende der Leitung wurde es still.


    »Frau Kaindl, sind Sie noch da?«, erkundigte ich mich.


    »Ich bin ehrlich gesagt nicht sicher, ob Sie mir helfen können«, sagte Maria Kaindl schließlich. »Sie verstehen doch nicht einmal die einfachsten Zusammenhänge…«


    Nun packte mich der Ehrgeiz. Jetzt wollte ich wissen, was es mit diesem ominösen Diebstahl auf sich hatte. »Vertrauen Sie mir, ich weiß, was ich tue«, versuchte ich Maria Kaindls Zweifel zu zerstreuen. »Bitte erzählen Sie mir nochmals und so genau wie möglich, was wann und wie passiert ist.«


    »Also ich hab den Ring auf die Kommode gelegt…«


    »Welchen Ring?«, unterbrach ich sie.


    »Na, den Leopold!«


    »Ach so.« Ich glaubte endlich zu verstehen, was Sache war. Die Frau gab offenbar ihren Schmuckstücken Namen.


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, ergänzte sie: »Nicht dass Sie da wieder etwas falsch interpretieren. Der Ring ist mein verstorbener Leopold.«


    »Sie meinen, er ist ein Symbol für ihn?«


    »Du meine Güte, was ist da so schwer zu verstehen? Mein Leopold wollte nie in ein kaltes Grab unter die Erde. Drum habe ich die Asche von ihm zu einem Diamanten verarbeiten lassen, den ich seither auf einem Ring mit mir herumgetragen habe. Das schaut schön aus und die Grabpflege erspare ich mir auch, wo ich doch so oft auf Urlaub fahre. Und mein Poldi ist immer bei mir. Zumindest war er es bis vorgestern.«


    Ich seufzte erleichtert auf. Endlich hatte ich den Durchblick. »Und wen verdächtigen Sie nun, den Ring gestohlen zu haben?«, stellte ich schließlich die richtige Frage.


    »Es kommen nur zwei meiner Freundinnen in Betracht. Nach deren Besuch war er weg. Die beiden haben bereits zu Lebzeiten ein Auge auf meinen Leopold geworfen. Vermutlich konnten sie es nicht ertragen, dass er nun in hübschen Blautönen an meiner Hand glitzert. Sie müssen bei der Befragung aber diskret vorgehen. Ich will meinen Poldi zurückhaben, aber meine Bridgepartnerinnen nicht verlieren.«


    


    Am Nachmittag begab ich mich wie vereinbart ins Café, in dem Maria Kaindl und ihre Freundinnen jeden Mittwoch Karten spielten.


    »Gitta, Rosi– das ist Helene Kaiser, eine Freundin von Else«, stellte die Bestohlene mich vor. Die Damen, beide weit in den 80ern, maßen mich kritisch.


    »Ich vermisse den Poldi, und Helene will euch fragen, ob ihr eventuell einen Tipp habt.«


    »Was? Der Leopold ist weg? Das ist ja eine Katastrophe! Was für ein Malheur. Hättest du nur auf mich gehört und ihn ordentlich begraben. Dann wäre das nicht passiert«, schimpfte Rosi. Sie trug einen lila Hut, den sie mit einer weißen, sternförmigen Blüte aufgepeppt hatte. Kopfschüttelnd nahm sie einen Stapel Karten zur Hand. Die dunklen Trauerränder unter ihren Nägeln wollten nicht zu ihrer eleganten Erscheinung passen.


    »Geh bitte, sei nicht so antiquiert«, maßregelte sie Gitta. »Der Leopold war immer einer, der gern einen drauf gemacht hat. Der würde sich vor lauter Langeweile jeden Tag dutzendmal im Grab umdrehen. Aber nur am Finger der Maria zu stecken, ist mit der Zeit sicher auch fad. Ein bisserl Abwechslung wird ihm guttun«, stellte sie bissig fest.


    Maria Kaindl bedachte die Freundin mit einem vernichtenden Blick. »Gitta hat es jahrzehntelang bei meinem Leopold versucht. Aber sie ist immer bei ihm abgeblitzt. Wahrscheinlich wollte sie ihn jetzt für sich allein haben«, raunte sie mir zu.


    »Gitta, nenne mich nicht antiquiert«, konterte Rosi. »Ich bin um sechs Jahre jünger als du. Was den Poldi angeht, vertrete ich eben eine andere Meinung. Es gehört sich nicht, die Asche eines Menschen überall herumzuschleppen, auch wenn sie so elegant glitzert wie die vom Leopold. Tote sollen in Frieden ruh’n. Noch dazu, wo ihr das Familiengrab am Leonhard Friedhof habt, auf dem die Sternmagnolie grad so schön zu blühen beginnt.«


    Ich blickte von einer zur anderen und grübelte. Dann bat ich Maria Kaindl, mich auf die Terrasse zu begleiten. »Ich glaube zu wissen, wer den Ring entwendet hat und wo Sie ihn wiederfinden.« Daraufhin entschwand ich aus dem Café. Ich wollte nicht dabei sein, wenn die Bestohlene die Diebin zur Rede stellte.


    


    Wer hat den Ring entwendet und wo wird man ihn finden?

  


  
    Lösung


    Helene glaubt, dass Rosi den Ring im Familiengrab ihrer Freundin Maria Kaindl vergraben hat. Ihre Fingernägel deuten darauf hin und sie wusste, dass bereits die Sternmagnolie auf dem Grab blüht und sie trug eine der Blüten auf ihrem Hut.


    

  


  
    Heiß, heiß Baby


    Ich glaubte vor Hitze sterben zu müssen. Und es waren nicht nur die Rekordtemperaturen, die mir die Schweißperlen auf die Stirn trieben. Ich hatte mich von meiner Freundin Ulrike breitschlagen lassen und nahm am Schärfe-Wettessen mit ihr teil. Mit uns hatten sich noch an die 15weitere Teilnehmer an einem langen Tisch versammelt, der mitten in der Fußgängerzone, noch dazu in der prallen Sonne stand. Umringt von zahlreichen Schaulustigen, die nicht mit Kommentaren und Witzen sparten und nur darauf warteten, welcher Teilnehmer als Nächstes aufgab.


    »Die haben ja alle einen Vogel«, mokierte sich eine ältere Dame und wandte sich kopfschüttelnd ab.


    »Aber lustig ist es schon, denen beim Leiden und Schwitzen zuzuschaun«, grinste ein junger Mann.


    Den ersten Gang– Curry-Wurst mit scharfer Sauce– hatte ich überlebt. Danach wäre ich am Liebsten aufgestanden und meiner Wege gegangen. Noch mehr Würze brauchte mein Leben nicht. Der Schweiß rannte nunmehr über meine Stirn, der Rachen brannte wie Feuer. Die Augen tränten. Doch Ulrike, die ebenfalls noch am Tisch saß, warf mir einen derart flehenden Blick zu, dass ich es nicht übers Herz brachte, meine Freundin im Stich zu lassen. Ulrike war wieder einmal unsterblich verliebt und litt seit Tagen im wahrsten Sinn des Wortes Höllenqualen. Bruno Glanz, ihr Angebeteter, war der Favorit auf den Titel »Schärfster Mann der Stadt«. Und weil Liebe bekanntlich durch den Magen ging, wollte Ulrike ihn als scharf(speisend)es Vollweib beeindrucken, nachdem er bisher alle ihre Annäherungsversuche ignoriert hatte. Seit Tagen hatte sie sich auf diesen Wettbewerb vorbereitet und alles Mögliche scharfe Zeug in sich hineingestopft. Ulrike nahm das Projekt sehr ernst. »Weißt, Helene, mit dem Hinunterschlucken ist es nicht getan«, hatte sie mir erklärt. »Je nach Schärfe kannst dem Heruntergeschlucktem dann durch jeden einzelnen Millimeter des Verdauungstrakts folgen.« Scoville, so Ulrike, sei die offizielle Einheit für Schärfegrade und die sei vom Anteil des enthaltenen Capsaicins abhängig, das die Schmerzrezeptoren der Schleimhäute reizte und die Schärfeempfindung auslöste. »Damit du dir was vorstellen kannst: Tobascosauce hat zwischen 2500und 5.000Scoville«, schloss sie die Einführung in die Geschmackshölle. So viel zur Theorie.


    In der Praxis wäre ich meiner Freundin gern beigestanden, aber als ich vom nächsten Gang kostete, Chili con Carne mit Teufelssauce, konnte ich den Würgereiz nicht mehr unterdrücken. »Uli, ich bin bei dir… in Gedanken…«, brachte ich gerade noch heraus, dann stürzte ich zum nächsten Kübel, um mich unter den schadenfrohen Blicken der Umstehenden zu übergeben. Zum Glück war meine Tochter in weiter Ferne. Wenn sie mich so gesehen hätte, würde sie mir wieder einmal empfehlen, im Buch des österreichischen Benimmpapstes zu lesen. Doch das war mir im Moment völlig egal. Der Schmerz hatte mit ungeahnter Wucht eingesetzt: Augen und Nase rannten förmlich aus, mein T-Shirt war durchgeschwitzt, mir war schwindlig und in meinem Mund brannte das Höllenfeuer. Wasser trinken hätte meinen Zustand nur verschlimmert.


    »Na gnä’ Frau, so scharf haben’s Eana des wohl net vorg’stellt?«, grinste mich ein Typ in kurzen Hosen und ärmellosem T-Shirt an, der meiner Magenentleerung ungeniert zusah.


    Ein Grund mehr, sich über den Kübel zu beugen, dachte ich, als ich seine dürren Beinchen sah, deren käsige Enden samt eingewachsenen Zehennägeln in Gesundheitslatschen steckten. Ich ließ der Natur ihren freien Lauf.


    Als ich mit mir wieder im Reinen war, mischte ich mich unter die Zuschauer, um zu sehen, wie sich meine Freundin durchbiss. Mit glasigen Augen und knallrotem schwitzendem Gesicht saß Ulrike wie die anderen Teilnehmer da. Sie sah aus, als stünde sie kurz vor einem Kreislaufzusammenbruch. Aber bei ihr zeigte sich, dass wahre Liebe nicht nur Berge versetzen konnte, sondern auch keine Schmerzgrenze kannte. Tapfer knabberte sie an einer Habanero, einer der schärfsten Chilisorten der Welt, und ließ dabei ihren Angebeteten nicht aus den tränenden Augen. Nach wie vor verteidigte der seine Favoritenrolle und wurde dabei von seinem hauptsächlich weiblichen Fanklub angefeuert. Kurz darauf lag »der schärfste Mann der Stadt« und Ulrikes Traum ihrer schlaflosen Nächte, röchelnd ihr zu Füßen und umklammerte mit beiden Händen seinen Hals. Der Schweiß triefte aus seinen Poren.


    »Pah, das soll der schärfste Mann der Stadt sein?«, spottete jemand hinter meinem Rücken. Die Stimme kam mir bekannt vor. Als ich mich umdrehte, erkannte ich den Ungustl mit den käsigen Beinen. »A paar Millionen Scoville sollten so einen Angeber net gleich umhauen.« Er schüttelte lachend den Kopf.


    »So a schöner Mann. Warum tut sich der das an?«, seufzte eine kokette Brünette. Ihr Begleiter schnaubte verächtlich: »Also wennst mich fragst, hat der Typ einen Vollschuss. Mitleid hab ich keins mit dem. Der frisst das ja alles freiwillig, und wenn’s ihm dann schlecht geht, is er selber schuld.« Für mich war es nicht zu überhören, dass die Eifersucht aus ihm sprach.


    »Vielleicht hat ihm ja auch jemand Gift ins Essen gemischt«, mutmaßte eine Frau aus Brunos Fanklub. »Weil Neider hat der Bruno viele, vor allem unter den Männern…«


    Tatsächlich war Bruno Glanz an der sogenannten Todessauce gescheitert, einer höllischen Substanz mit 150.000Scoville.


    »Aber des gibt’s net«, presste Bruno nach einer Weile hervor. »Ich hab eh meinen 40-prozentigen Topfen gegessen. Dank dem war die Todessauce noch nie ein Problem für mich.«


    Der Organisator kontrollierte den Inhalt der Flasche, schnüffelte, kostete eine winzige Menge der Sauce und– auch ihm blieb der Atem weg. »Des… des is net die Todessauce. Des ist die Sauce ohne Namen«, stammelte er, als er sich einigermaßen gefasst hatte.


    Ich sah Ulrike fragend an. »Der redet von der schärfsten Substanz der Welt«, klärte mich meine Freundin auf. »Namen hat sie deshalb keinen, weil sie so scharf ist, dass sie ohnehin von keinem bestellt wird.« 16Millionen Scoville betrage der Schärfewert der namenlosen Sauce. »Um die Schärfe zu neutralisieren, müsstest ein mittelgroßes Swimmingpool austrinken.« Schon wollte ich die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, als mir klar wurde, dass es sich bei der Verwechslung der Saucen um böse Absicht gehandelt hatte.


    


    Wen verdächtigt Helene Kaiser?


    

  


  
    Lösung


    Der Mann mit den käsigen Beinen hat die Saucen ausgetauscht. Er hat sich verraten, weil er sofort wusste, dass in der Sauce ein paar Millionen Scoville waren. Das wurde jedoch erst später entdeckt.

  


  
    Schaufenster mit Leiche


    


    Die Annenstraße wirkte wie ausgestorben auf mich. Ich war zu Fuß von meiner Wohnung durchs malerische Franziskanerviertel und über die Erzherzog-Johann-Brücke gebummelt. Vorbei an den tausenden Liebesschlössern, die dort am Geländer befestigt worden waren, um die innige Verbundenheit der Verliebten zu demonstrieren. In der Mitte der Brücke war ich stehen geblieben und hatte meinen Blick vom Kunsthaus, dem »Friendly Alien«, über die Murinsel hinauf auf den Schloßberg schweifen lassen, wo das alte Wahrzeichen der Stadt, der Uhrturm, im Sonnenlicht erstrahlte. Ich bereute es nicht, dass ich nach rund drei Jahrzehnten in Wien in die Murmetropole zurückgekehrt war. Hier war alles viel beschaulicher und vor allem friedlicher als in der Großstadt. Hätte man meinen sollen.


    Die Boutique, in der ich den Termin hatte, lag in einer Nebenstraße und war geschlossen. Auf der Tür prangte ein Schild: »Montag Neueröffnung«. Hatte Irmgard Huber, die Inhaberin, etwa auf unser Treffen vergessen? Die Frau hatte am Freitag in unserer ›k. u. k. Dienstleistungsagentur für alle Fälle‹ angerufen, weil sie zur Eröffnung der neuen Filiale eine Presseaussendung plante und dafür dringend einen Profi brauchte, der ihr einen Text verfasste.


    »Kommen Sie am Sonntagnachmittag ab 14Uhr vorbei. Mein Team und ich sind da, weil wir die Filiale für die Eröffnung am Montag auf Vordermann bringen müssen«, hatte sie versichert.


    Und nun? Keine Menschenseele weit und breit. Weder draußen auf der Straße noch drinnen im Geschäft, ärgerte ich mich.


    Gelangweilt bummelte ich an den Schaufenstern der Boutique entlang und betrachtete die ausgestellten Kleidungsstücke. Ich zählte eindeutig nicht zur Zielgruppe, für die jene unförmigen und obendrein teuren Modelle kreiert worden waren. Mir kamen zunehmend Zweifel, ob ich die Richtige war, um den Erwartungen der Boutiquenbesitzerin gerecht zu werden. Mit deren Produkten, soviel stand für mich mit jedem weiteren Blick in die Schaufenster fest, konnte ich mich nicht identifizieren. Andererseits war ich ein Profi und konnte über Schrauben ebenso gut schreiben wie über Bilanzen. Beides ebenfalls Themen, die mich nicht interessierten.


    Zumindest hatte die Auftraggeberin weder Kosten noch Mühen gescheut, um die Auslagen zu dekorieren. Eine der Schaufensterpuppen sah auf den ersten Blick geradezu lebendig aus, so fein war deren Haut nachgeahmt. Auf den zweiten Blick erkannte ich, dass ich auf eine Leiche blickte. Geradezu friedlich lag sie da, der Körper mit orangefarbenem Stoff bedeckt. Bunte Federn umrahmten das bleiche Gesicht der Toten. Mir blieb für einen Moment die Luft weg.


    »Hallo, Frau Kaiser, entschuldigen Sie bitte meine Verspätung!« Ich wandte mich um. Sicher war ich kreidebleich im Gesicht. Irmgard Huber, die Boutiquenbesitzerin näherte sich mir hastig. Sie trug eines der eigenen Modelle, was ihre üppigen Rundungen nicht gerade vorteilhaft betonte. »Ich bin davon ausgegangen, dass meine Dekorateurin und die beiden Verkäuferinnen sich um Sie kümmern werden, bis ich eintreffe.«


    Ich überlegte, ob ich die Frau sofort mit der Toten im Schaufenster konfrontieren sollte, beschloss aber aus taktischen Gründen noch abzuwarten.


    »Wie sieht Ihre Dekorateurin denn aus?«, begann ich mit den Nachforschungen.


    Irmgard Huber hatte endlich den richtigen Schlüssel gefunden und konzentrierte sich darauf, ihn ins Schloss zu stecken. Nicht einmal das Moschusparfum konnte die Alkoholfahne, die sie umgab, übertünchen.


    »Die Melanie ist recht dürr und hat knallrot gefärbte Haare. Unmöglich schaut sie aus, wenn Sie mich fragen. Wenn das Mädel nicht so eine begabte Dekorateurin wäre, hätte ich sie schon längst…« Sie führte den Satz nicht zu Ende, weil sie beim Eintreten über eine Schachtel stolperte und laut fluchte.


    Die Tote im Schaufenster hatte blonde Haare. Damit fiel die Dekorateurin als Opfer aus. Nicht aber als Täterin.


    Wie aufs Stichwort betrat das Mädchen das Geschäft. Sie strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Entschuldigen Sie, Frau Chefin«, stammelte sie. »Ich musste meinen Bruder zum Bahnhof bringen.« Wieder klemmte sie die widerspenstige Strähne hinters Ohr.


    Die Chefin verzog spöttisch den Mund. »Deinen Bruder? Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, konterte Irmgard Huber bissig. »Komm lieber her und hilf mir. Die Lisa und die Anna haben wieder alles herumliegen lassen und ich muss es wegräumen. Diese Weiber treiben mich noch in den Wahnsinn!« Die letzten Worte hatte sie an mich gerichtet. Ich fragte mich, ob dieser Wahnsinn auch Mord einschloss.


    »Wo sind die anderen Verkäuferinnen?«, wandte ich mich an Irmgard Huber und Melanie, die die Schachteln vom Boden einsammelten.


    »Wer lässt fragen?« Eine knackige Mittzwanzigerin kam aus einem Nebenraum. Das Geräusch der Toilettenspülung erübrigte jede weitere Frage, was sich hinter der Tür befand.


    »Lisa, also da hast du gesteckt! Weißt du vielleicht, wo die Anna ist?«


    »Woher soll ich das wissen? Bin ich ihr Kindermädchen? Bevor ich aufs Klo gegangen bin, war sie noch da und hat sich über die Melanie geärgert, weil die alles liegen und stehen lassen wollte, nachdem ihr Freund angerufen hat. Ich hab nur mitbekommen, dass die beiden sich lautstark gestritten haben. Aber dann hat sich die Klolüftung eingeschaltet.« Sie griff sich an den Bauch und machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Sorry! Mir geht’s heute schlecht! Ich glaub, ich muss nach Hause und mich ins Bett legen.«


    Ich fragte mich, ob Lisa tatsächlich Darmprobleme quälten oder ob sie diese nur vorschob? Schließlich konnte ein Aufenthalt am Stillen Örtchen ein ideales Alibi sein.


    »Wahrscheinlich hast du wieder einmal Junkfood gegessen«, ätzte Melanie. »Und das schlägt sich wohl auch auf dein Hirn. Ich hab mich nicht mit der Anna gestritten! Die war eine ganz eine Liebe, hatte immer Verständnis für alle meine Probleme und sie hat mir stets geholfen, wo sie nur konnte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Hat Anna kurze, blonde Haare und ein Muttermal auf der rechten Wange?«, fragte ich.


    »Ja, genau. Woher wissen denn Sie das?« Drei Augenpaare blickten mich überrascht an.


    »Weil Anna im hintersten Schaufenster liegt. Tot. Zugedeckt mit einer orangefarbenen Decke. Es wäre gut, wenn Sie sofort die Polizei anriefen. Ich habe nämlich einen konkreten Verdacht, wer von Ihnen der Täter ist.«


    


    Wen verdächtigt Helene Kaiser?


    

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt Melanie, die Dekorateurin. Sie spricht von Anna in der Vergangenheitsform und nicht im Präsens.

  


  
    Ausgekräht– Le coq est mort


    Wer hätte das gedacht? Frühmorgens hatte der Hahn wieder einmal so laut gekräht, dass ich und die übrigen Feriengäste des Bauernhofs den Tag begrüßen mussten, ob wir nun wollten oder nicht. Und dann auf einmal war es totenstill. Ich sah aus dem Fenster. Da lag er. Der stolze Gockel, der die ersten Sonnenstrahlen im idyllischen, südoststeirischen Vulkanland jeden Morgen so inbrünstig begrüßt hatte, war tot. Meuchlings erschlagen. Offensichtlich mit dem Stein, der neben ihm lag. All das sah ich vom Fenster meines Zimmers, das als Einziges einen Ausblick auf den Hühnerstall hatte.


    Nachdem der Leichnam rasch vom Bauern entfernt worden war, hätte das ruhige Landleben eigentlich beginnen können. Schließlich war auch ich hierhergekommen, um für einige Tage die Ruhe und Beschaulichkeit zu genießen. Was mir bisher nur teilweise gelungen war, eben weil Pepi, der Hahn des Hauses, so pflichtbewusst gewesen war. Bis ihm ein Stein auf den Kopf gefallen war.


    Als sich die Gäste zum Frühstück auf der Terrasse einfanden, kurvte Lukas, der dreijährige Sohn des Bauern mit seinem Spielzeugtraktor zwischen den Tischen herum. »Der Pepi-Gocki is tot! Der Pepi-Gocki is tot!«, wiederholte er ständig und sorgte so dafür, dass alle vom Ableben des Hahns erfuhren. Dann blieb er jeweils abrupt vor den Tischen stehen und fragte jeden der dort Sitzenden: »Woarst du des?« So lange, bis seine Mutter ihn aufforderte, die Feriengäste endlich in Ruhe zu lassen und in den Stall zu gehen.


    Ob jemand von der Bauersfamilie…? Sofort erstickte ich diesen unsinnigen Gedanken im Keim.


    »Der Lukas glaubt wohl, dass einer von uns den Hahn erschlagen hat«, schmunzelte eine ältere Grazerin im cremefarbenen Kostüm, das nicht so recht zum rustikalen steirischen Ambiente passen wollte. »Ich mache schon zum fünften Mal Urlaub auf einem Bauernhof, aber so eine Aufregung habe ich noch nie erlebt.«


    Mir war nicht klar, ob die Dame die unerwartete Abwechslung als gut oder schlecht empfand.


    »Hoffentlich kriegen die armen Hühner bald wieder so einen stattlichen Hahn, damit sie weiterhin so gute Eier legen«, ergänzte die Dame und bestellte ihr zweites Frühstücksei.


    Als wäre ein Hahn nötig, damit Hühner Eier legten, dachte ich. Doch ich ließ die Dame im guten Glauben.


    »Kein Wunder, dass der Gockel einen Herzkaspar bekommen hat bei den vielen Hühnern.« Der Fotograf aus Berlin meinte es ernst. Kein Lächeln kam über seine Lippen. Wusste er tatsächlich nicht, dass es nicht die Hennen waren, die den Hahn ins Grab gebracht hatten? Oder tat er nur so, um den Verdacht von sich zu lenken? Feststand, dass er ein Mensch war, dem genussvolles Leben und Vielweiberei im Besonderen abhold waren. Das wusste ich, seitdem ich beim Grillabend seine Bekanntschaft gemacht hatte.


    »Wenn mich dieser Hahn nochmals zu nachtschlafender Zeit weckt, drehe ich ihm den Hals um«, hatte er mir, schon ein wenig aufgelockert von einigen Gläsern Grauburgunder, versichert. Schließlich sei er aus dem Berliner Großstadtdschungel geflohen, um einige entspannte Tage im grünen Herzen Österreichs zu verbringen. Und dann hielt sich dieser blöde Gockel nicht an die gesetzlich vorgeschriebenen Ruhezeiten! Er könne ohnehin nur schwer einschlafen, hatte er geseufzt, und dann schrie ihn dieses vermaledeite Federvieh jeden Morgen wach.


    »Sie können mir glauben: Mein Bedürfnis nach ländlicher Idylle ist bis auf Weiteres verflogen«, setzte er beim Frühstück noch eins drauf. Seine harten Konsonanten schmerzten in meinen Ohren. »Glauben Sie mir, ich sehne mich zurück nach Berlin. Dort ist es laut, aber wenigstens weckt mich da kein Hahn im Morgengrauen. Und die Luft dort mag vielleicht nicht so gesund sein wie hier, aber dafür riecht es nicht überall nach Gülle. Von wegen, frische Landluft!«


    »Geh, was jammern S’ denn herum? Im Vergleich zu Ihrem Berlin sind S’ hier doch im Paradies«, mischte sich ein älterer Herr ein. Er war pensionierter Geschichtsprofessor und war in der Umgebung auf der Suche nach mystischen Kultstätten, über die er ein Buch schreiben wollte. Das hatte er mir am Vortag ausführlich erzählt. »Es ist doch herrlich, wenn ein Hahn am Morgen stolz seinen Kamm anschwellen lässt und kraftvoll krähend den Tag begrüßt. Seien Sie froh, dass Ihnen das hier frei Haus geboten wird«, schwärmte der Geschichtsprofessor. Die dunklen Ringe unter den Augen straften seine Worte Lügen.


    »Wenn der Gockel heute früh nicht so rasch mit seinem depperten Kikeriki aufgehört hätte, dann wär ich in den Stall gegangen und hätte ihn eigenhändig erwürgt«, mischte sich die resolute Alleinerzieherin aus Wien ein. Alle Anwesenden, auch ihre beiden kleinen Kinder, blickten sie entsetzt an. »Habe ich natürlich nicht! Mami würde so was nie tun«, fügte sie rasch hinzu und machte mit den Händen eine abwehrende Geste.


    Zu mir gewandt flüsterte sie: »Aber wissen Sie, ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich dem Hahn auch nur eine Träne nachweine. Meine beiden Kinder sind seit unserer Ankunft jeden Morgen von dem blöden Vieh aus den Träumen gerissen worden und konnten nicht mehr einschlafen. Muss ich ihnen sagen, wie anstrengend es ist, den Tag mit zwei grantigen Kindern zu verbringen?«


    Ich konnte mich nur zu gut an die Zeit erinnern, als meine beiden, Valerie und Patrick, in diesem Alter waren. So manches Mal, wenn sie schlecht geschlafen hatten und besonders grantig waren, hätte ich die beiden gern auf den Mond geschickt. Auch wenn mich danach sofort das schlechte Gewissen überkommen hatte. Wie weit wohl diese Mutter gegangen war, um den Schlaf ihrer Kleinen zu beschützen?


    Das Einzige was ich sicher wusste, war, dass einer von den Gästen den Gockel auf dem Gewissen hatte. Wenn ich ehrlich war, getraute ich jedem der Verdächtigen zu, unbemerkt in den Vorgarten des Hühnerstalls geschlichen zu sein und in morgendlicher Rage den Hahn erschlagen zu haben. Doch dann fügte sich eins zum anderen. Für die Aufklärung dieses Mordfalls würde niemand mehr die Spurensicherung anfordern müssen. Denn der Täter hatte sich bereits verraten.


    


    Wer hat den Hahn erschlagen?


    

  


  
    Lösung


    Die Dame im cremefarbenen Kostüm ist die Täterin. Sie wusste als Einzige, dass der Gockel erschlagen worden war, obwohl es von niemandem erwähnt wurde.

  


  
    Krimidinner mit Leiche


    Der kleine Italiener machte sich verdächtig. Zumindest sah es das Krimistück so vor, das die Theatertruppe zwischen den einzelnen Gängen des Menüs zum Besten gab. Meine Freundin Theresa und ich wollten immer schon ein spannendes Krimi-Dinner in einem der Grazer Hotels besuchen, doch für uns Ermittlerprofis bahnte sich eine herbe Enttäuschung an. Seit vielen Jahren löste ich nun schon größere und kleinere Kriminalfälle. Die meisten waren knifflig und eine Herausforderung gewesen. Nun näherte sich– nach Brokkolicremesuppe und gefüllter Hähnchenbrust– das Krimispiel seinem Ende und noch immer hatte bei uns kein Gefühl wohliger Spannung und der damit einhergehenden Aufregung eingesetzt. Ich wollte nicht glauben, dass tatsächlich jene Figur der Täter sein sollte, auf die von Anfang an jeder Verdacht gelenkt wurde. So etwas kannte ich aus meiner eigenen Erfahrung nicht. Vielmehr war es in den meisten Fällen so gewesen, dass jeder jeden verdächtigte und alle involvierten Personen als Täter infrage kamen. So manches, was offensichtlich war, entpuppte sich aber später als falsche Spur. Wenn man nicht jedes Wort auf die Waagschale legte und alles hinterfragte, so wie ich es gelernt hatte zu tun, konnte man nur zu leicht in die Irre geführt werden. Bei diesem Krimispiel vermisste ich die Herausforderung. Ein Trost war die köstliche Nachspeise, die ich mir auf der Zunge zergehen ließ. Am Tisch neben uns diskutierten drei Männer in Maßanzügen und Krawatte etwas zu laut. Wahrscheinlich über das Stück und den möglichen Täter.


    »Worüber kann man bei dem simplen Sachverhalt streiten?«, murmelte Theresa. Ich zuckte die Schultern und schob wortlos einen weiteren Löffel Apfeltiramisu in meinen Mund.


    »Armin, du nervst!« Die Faust des offensichtlich Jüngsten der Herrenrunde donnerte auf den Tisch.


    »Krieg dich ein, Helge. Wenn dir was nicht passt, pack deine Sachen und hau ab. Das gleiche gilt für dich, Frank.« Armin, ein bulliger Mittvierziger, trank mit einem Zug das Glas Wein aus und deutete dem Kellner, ihm ein weiteres zu bringen. Danach stopfte er sich eine große Portion der Süßspeise in den Mund.


    Frank, der dritte in der Männerrunde mischte sich ein: »Hebt euch eure Zwistigkeiten für später auf. Die anderen Gäste schauen schon. Und das Letzte, was wir im Moment brauchen ist Aufsehen.«


    Ich fühlte mich ertappt und wandte unverzüglich den Blick ab. Theresa verfolgte das Gespräch am Nebentisch weiterhin mit Interesse.


    Franks sehnlichster Wunsch, nicht aufzufallen, ging nicht in Erfüllung.


    »Frank, es interessiert niemanden, was du…«, setzte Armin lautstark an. Mitten im Satz griff er sich an die Kehle, krümmte sich und fiel vornüber mit dem Kopf auf den Tisch. Die rundum sitzenden Gäste verfolgten neugierig das Geschehen.


    »Was diesen Schauspielern immer einfällt?«, lachte ein Gast. Eine Reisegruppe älterer Damen applaudierte begeistert, die anderen Gäste machten es ihnen nach.


    »Und ich dachte schon, heute kommt gar keine Stimmung mehr auf«, frohlockten unsere Tischnachbarn und prosteten den Männern am Nebentisch zu. »Das Beste kommt immer zum Schluss…«, stellten sie zufrieden fest. Die Schauspieler, vom fröhlichen Tumult angelockt, sahen nach dem Grund für die plötzliche Begeisterung des Publikums, die sie den bisherigen Abend vermisst hatten. Als sie zum Tisch gingen, lächelten ihnen die Damen und Herren zu, äußerten Komplimente zu dem unterhaltsamen Stück und einige streckten die Daumen nach oben.


    »Um Gottes willen. Ist ein Arzt anwesend?«, schrie der Schauspieler, der den kleinen Italiener und damit den Hauptverdächtigen im Krimistück mimte. »Ruft bitte irgendwer die Rettung! Rasch!«


    Mit einem Schlag verstummte das Publikum und mein Interesse war geweckt. Wenn diese Szene nicht zum Krimispiel gehörte, dann waren wir gerade Zeuge eines Mordes geworden. Einige Gäste schienen das gleiche zu denken, denn so manchem von ihnen blieb im wahrsten Sinn des Wortes das Essen im Hals stecken. Sie spuckten die Reste in die Stoffservietten beziehungsweise den Wein zurück in die Gläser.


    »Meine Damen und Herren, ich bitte Sie, ruhig an Ihren Tischen sitzen zu bleiben. Notarzt und Polizei werden in wenigen Minuten eintreffen und uns weitere Anweisungen geben.« Der kleine Italiener war um Ordnung bemüht.


    Für mich wirkte all das, als wäre es Teil des Krimispiels von vorhin. Und zwei der Tatverdächtigen saßen keinen Meter von mir entfernt. Mit versteinerten Mienen starrten Helge und Frank auf den Leblosen.


    »Hast du was damit zu tun?«, fragte Frank den Jüngeren misstrauisch.


    Der schüttelte den Kopf. »Wie kommst auf so was? Ich konnte das Aas zwar nicht ausstehen, aber tot nutzt er mir nichts. Er schuldet mir noch 30.000Euro. Die seh ich jetzt nie wieder.«


    Frank blickte ihn misstrauisch an. »Komisch. Mir sagte Armin, dass er dir alles bis auf den letzten Cent zurückgezahlt hätte. Deswegen fehlte ihm auch das Geld für eine neue Immobilienspekulation. Drum hab ich ihm 50.000geborgt.«


    Helge schüttelte den Kopf. »Dann hat er uns beide abgezockt. Aber wenigstens haben wir dadurch ein Alibi. Keiner wird uns für so dumm halten, dass wir ihn abmurksen, bevor wir unser Geld zurückbekommen haben.«


    Frank schien nicht überzeugt. »Ich bin mir nicht sicher, ob das der Polizei reichen wird. Wir sollten uns besser überlegen, wer sonst noch ein Motiv und die Möglichkeit gehabt hätte, ihn um die Ecke zu bringen.«


    »Vielleicht war’s der Koch? Hat Armin nicht gesagt, dass er ihn noch aus der Schule kennt? Wer weiß, vielleicht hat er ihn genauso über den Tisch gezogen wie uns, und jetzt hat sich der gerächt«, überlegte Helge.


    Frank schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Da wäre die Gefahr zu groß, dass ein anderer Gast die vergiftete Nachspeise bekommt. Ich tippe eher auf den Kellner. Hast nicht gesehen, wie komisch der dreingeschaut hat, als er serviert hat?«


    Die beiden Männer blickten sich um. »Da hinten steht er. Der mit den buschigen Augenbrauen.« Als hätte es der Kellner bemerkt, dass man über ihn sprach, drehte er sich um und verschwand in der Küche. Fast gleichzeitig betraten mehrere Polizeibeamte den Saal.


    »Über Langeweile können wir uns heute nicht beklagen«, stellte Theresa fest. »Hast schon einen Verdacht?« Ich nickte.


    


    Wen verdächtigt Helene?


    


    

  


  
    Lösung


    Frank macht sich verdächtig, weil er weiß, dass das Tiramisu vergiftet war. Es hätte genauso gut der Wein sein können, von dem Armin kurz zuvor getrunken hat.

  


  
    Der Tod fährt mit


    Da saß ich nun mutterseelenallein im Auto, irgendwo auf einer einsamen Landstraße in der Region Schladming-Dachstein, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten. Ohne Navi und ohne Handyempfang. Die Idee, die Straße entlangzugehen in der Hoffnung, auf eine Menschenseele zu treffen, verwarf ich umgehend. Wer, außer mir, würde sich bei Minusgraden in dieser einsamen Gegend aufhalten? Nur der Mond und die Sterne leisteten mir Gesellschaft– und eine gut verpackte Leiche im Kofferraum. Und immer wieder stellte ich mir dieselben Fragen: Warum hatte ich nicht rechtzeitig getankt? Wann war ich falsch abgebogen? Und wer um alles in der Welt hatte den Plastiksack mit dem Toten in mein Auto gelegt?


    Ich ärgerte mich, dass ich nicht selbst mein Gepäck verladen hatte. Übermüdet, wie ich an diesem Morgen gewesen war, hatte ich die Tasche nur zu gern dem Hotelpagen übergeben. Ein Anruf hatte genügt, damit der Rezeptionist die Autoschlüssel herausrückte, die er, wie auch die aller anderen Gäste, wie seine Augäpfel hütete. Doch als ich sah, wie schon meine leichte Tasche das Zniachtl von Pagen derart in Atemnot brachte, dass ich befürchtete, er könnte jeden Augenblick umfallen, hatte ich meine Faulheit zutiefst bedauert.


    Die Vorstellung, dass es Stunden dauern könnte, bis jemand diese entlegene Straße entlangfuhr, ließ mich nicht nur vor Kälte schaudern. Dass der Tote in selbstmörderischer Absicht in den riesigen Plastiksack gestiegen war, den ich entdeckt hatte, als ich mir vorhin einen Pullover aus dem Kofferraum geholt hatte, konnte ich getrost ausschließen. Da war er gelegen, der große Sack, und eine Hand hatte herausgelugt. Das Mondlicht hatte mir genügt, um festzustellen, dass es sich bei der Leiche um den Barmann des Hotels handelte, in dem ich die letzten beiden Tage verbracht hatte. Die Tätowierung auf seinem Handrücken war mir am Vorabend aufgefallen, als Luigi, so hieß der Tote, noch geschickt einen Drink nach dem anderen gemixt und mit lockeren Sprüchen seine Wirkung bei den anwesenden Damen nicht verfehlt hatte.


    Ich wickelte mich fest in eine Decke und hoffte, dass der böse Spuk bald ein Ende haben würde. Auch wenn diese Hoffnung weit hergeholt war und die Kälte langsam in jeden Winkel des Autos kroch. Was hätte ich in der Situation für einen heißen Punsch gegeben, wie ich ihn am Vortag in der Bar genossen hatte. Doch im Moment konnte ich nichts anderes tun, als zu warten und mir Gedanken darüber zu machen, wer Luigi, den Barmann, auf dem Gewissen haben könnte.


    Ich ließ die Eindrücke des Vorabends Revue passieren. Da war zunächst einmal das Zimmermädchen Amanda gewesen, das an der Theke gesessen war. Die junge Frau hatte eine Zigarette nach der anderen geraucht und sich mit Cola Rum abgefüllt. Dabei hatte sie den flirtenden Luigi nicht aus den Augen gelassen. Bis es ihr offensichtlich zu viel geworden war. »I hob’s so satt mit dir!«, hatte sie plötzlich geschrien, das noch halb volle Glas in Luigis Richtung geschmissen und wutentbrannt die Bar verlassen. Luigi hatte nur mit den Schultern gezuckt, gegrinst und sich wieder seinen weiblichen Fans gewidmet.


    Als ich wenig später in die Damentoilette ging, fand ich Amanda wie in Trance und mit verweinten Augen vor dem Spiegel stehen. Immerzu hatte sie gemurmelt: »Ich bring eam um.«


    Da ich gesehen hatte, wie die robuste Steirerin allein eine schwere Holzkommode verschoben hatte, konnte ich mir gut vorstellen, dass Amanda auch den schmächtigen Italiener ins Auto hätte hieven können.


    Ich spürte, wie die Kälte trotz Pullover und Decke allmählich in meine Knochen kroch. Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Zähne klapperten. Wenn mich nicht bald jemand fand, würde ich dank der eisigen Temperaturen in Kürze genauso starr sein wie Luigi. Und was, wenn man mich zu spät finden würde? Wenn ich nicht mehr erklären konnte, wer die Leiche war und dass ich nichts mit deren Tod zu tun hatte? Ich kritzelte mit klammen Fingern die wichtigsten Infos auf die Rückseite eines Parkscheins: Wer der Tote war und wen ich für die potenziellen Täter hielt. Ich überlegte, ob ich auch gleich mein Testament schreiben sollte. Doch dann verwarf ich die deprimierende Vorstellung eines frühen Todes und konzentrierte mich wieder auf die Vorfälle der vergangen Tage.


    Ein Streit im Hotelflur zwischen Luigi und dem Rezeptionisten fiel mir ein. »Meina Söl! I lass mi do von dir net erpressen, du daherg’laufener Mafioso!«, hatte der Rezeptionist gezischt und Luigi am Kragen gepackt. Als ich an den beiden vorbeigegangen war, hatten die Streithähne kurz voneinander abgelassen und höflich gegrüßt. Kaum war die Zimmertür hinter mir ins Schloss gefallen, war der Streit erneut lautstark entbrannt. Luigi hatte dem Rezeptionisten gedroht, prekäre Fotos weiterzuleiten, wenn er die geforderte Summe nicht binnen 24Stunden zahlte.


    Ein Schluck aus der Mineralwasserflasche bewirkte, dass ich noch mehr fror. Eine weitere potenzielle Tatverdächtige fiel mir ein. Eine füllige Frau in bekleckerter Küchenmontur, die Luigi mit einem schüchternen Lächeln einen süßen Gruß aus der Küche in die Bar gebracht hatte. Nachdem Luigi die Mehlspeise verschlungen hatte, war jedoch kein Dank gefolgt. Vielmehr hatte er sich vor seinem weiblichen Fanklub über die Köchin lustig gemacht, der man ansehen konnte, dass sie am liebsten im Boden der Bar versunken wäre. Als sie das Lokal fluchtartig verließ, vor Scham und Zorn gleichermaßen rot im Gesicht, hatte ich sie flüstern hören: »Scheißkerl, des wirst schnölla bereu’n, als wias da liab is.«


    Da kam mir die Erleuchtung. Ich glaubte zu wissen, wer der Täter war. Nur wie lange musste ich noch warten, um meinen Verdacht der Polizei zu erzählen? Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ich so im Dunkeln gesessen war, bis sich endlich zwei Lichter auf mich zu bewegten. Meine Gliedmaßen schmerzten, als ich aus dem Auto stieg, mich mitten auf die Straße stellte und mit den Armen winkte.


    


    Wen verdächtigt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Den Rezeptionisten, weil er ihre Autoschlüssel verwahrte. Er hatte als Einziger der Verdächtigen die Möglichkeit, den Sack mit der Leiche in Helenes Auto zu legen.

  


  
    Beatles-Agonie


    She loves you, yeah, yeah, yeah. Paul McCartney bewegte nicht einmal die Lippen, um zumindest den Eindruck zu erwecken, dass die Beatles-Show nicht nur ein einziges Playback war. Ich hatte meiner musikbegeisterten Freundin Theresa und mir Tickets in der ersten Reihe besorgt, um nur ja so nahe wie möglich am Bühnengeschehen dran zu sein, und war enttäuscht. Ich liebte das gar nicht, yeah, yeah, yeah. Hätte ich nur lieber die billigen Plätze in den hintersten Reihen genommen. Dann wäre mir diese frustrierende Erkenntnis vielleicht erspart geblieben. Als dann auch noch Ringo Starr, John Lennon und George Harrison das Publikum aufforderten, guter Laune zu sein und mitzuklatschen, war mein persönlicher Tiefpunkt des Abends erreicht. Come together, right now. Ich entschied, das Konzert in der Pause zu verlassen. Doch da hatte ich die Rechnung ohne Theresa gemacht.


    »Sonst noch was?«, fragte sie. »Wir haben doch nicht die teuren Karten gekauft, um dann die Hälfte der Vorführung zu schwänzen. Vielleicht brauchen die nur ein bisserl Zeit, um warm zu werden. Engländer sind ja zurückhaltender.« Ich ließ mich überreden, trank aber sicherheitshalber zwei Gläser Sekt zur Entspannung.


    Nach der Pause, als das Publikum wieder auf den Sitzen Platz genommen hatte, tat sich– nichts. Kein Yellow Submarine schwebte vorüber, und es kam auch keine Sonne. Der Vorhang blieb geschlossen.


    Als es im Zuschauerraum immer lauter wurde, trat ein Mann in Anzug und Krawatte zögerlich hinter dem Vorhang hervor. »Ich bitte Sie um ein wenig Geduld. Aber wir haben eine technische Panne«, entschuldige er sich beim Publikum. »Wir arbeiten an der Behebung und werden das Programm so rasch wie möglich fortsetzen.«


    »Wahrscheinlich ist das Abspielgerät fürs Playback kaputt«, grinste ich Theresa an.


    »Was wissen Sie darüber?« Ein bulliger Mann mit Ohrstöpsel beugte sich zu mir hinunter und sah mich mit seinen dunklen Knopfaugen durchdringend an.


    »Ich habe nur einen Witz gemacht«, schaltete ich sofort auf Rückzug. Whisper words of wisdom, let it be.


    »Tut mir leid, aber ich muss Sie beide bitten, mitzukommen.«


    Mir wurde plötzlich heiß. Dieses Gefühl hatte ich vor über 40Jahren das letzte Mal erlebt, als ich in einem Greißlerladen einen Kaugummi gestohlen hatte. Gerade als ich meinte, die Mutprobe bestanden und die Beute aus dem Geschäft hinausschmuggeln zu können, hatte die Greißlerin auf meine Schulter getippt und mich aufgefordert, die Tasche zu öffnen. Das damit verbundene Gefühl des Ertapptwerdens und der Angst vor einer Anzeige, hatte sich tief in meine Erinnerung gebrannt. Nun war es wieder da. Damals war alles gut gegangen: Die Greißlerin hatte mir den Kaugummi abgenommen und ihn verrechnet. Doch was würde nun passieren? Filme liefen vor meinen Augen ab, in denen Unschuldige aufgrund von Missverständnissen verurteilt wurden. Mein Puls jagte und ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. Help! I need somebody. Help!


    »Was ist denn mit dir los?«, fragte Theresa und sah mich von der Seite an, als wir dem Mann folgten. »Du schaust aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


    »Einen Geist der Vergangenheit«, nickte ich. Yesterday, all my troubles seemed so far away. »Da gibt’s so eine Sache mit dem Karma«, erklärte ich. »Ich werde in den nächsten Tagen einen Greißlerladen aufsuchen, in dem ich als Kind einen Kaugummi klauen wollte und, sofern es ihn noch gibt, einen Großeinkauf dort machen.«


    »Und damit meinst, dass dein angekratztes Karma wiederhergestellt wird?« Theresa lachte.


    »Ich hoffe sogar, dass allein der Gedanke an diese Wiedergutmachung uns helfen wird, jetzt keine Probleme zu bekommen.«


    Die Beatles saßen in ihren psychedelischen Kostümen am Tisch hinter der Bühne und stierten stumm vor sich hin.


    »Die beiden Frauen aus der ersten Reihe haben gewusst, dass das Playback nicht funktioniert«, sagte der Sicherheitsmann.


    »Is mir do blunzn«, schnauzte John Lennon ihn im schönsten Steirisch an. So viel zu Theresas Engländer-Theorie. Danach versank er ebenso wie Paul, Ringo und George wieder in tiefes Schweigen.


    »Vielleicht haben die beiden etwas mit dem Verschwinden der Aufnahme zu tun?«, überlegte der engagierte Sicherheitsmann.


    »Blödsinn. Des Publikum checkt do net, dass mia Playback singen«, wiegelte Ringo ab. Schon wollte ich den vieren das Gegenteil versichern, da fiel mir wieder das Karma ein und ich hielt den Mund.


    »I glaub ja, dass es ana von eich war«, ergriff George Harrison das Wort. »John, du jammerst seit Tourneebeginn herum, dass es di anzipft, weil du dei Rosi so selten siechst. Du, Ringo, wüllst aus dem Vertrag raus, weil s’ dir woanders was Bess’res anboten ham, und du, Paul, machst net amol mehr den Mund bei deine Auftritt’ auf. Mach ma’s kurz: Wer von eich hat das Playback verschwinden lassen?« George sah in die Runde. With a little help from my friends wollte er das Rätsel lösen. Von Theresa und mir nahm keiner Notiz.


    »Ich hob den Stick net«, versicherte John Lennon. »Mei Rosi reist eh so oft sie kann an oder i fahr zu ihr.« Mit verklärtem Blick schaute er in die Runde. »Hoffentlich taucht des Playback bald auf, damit i den Anschlusszug no rechtzeitig erwisch.« A hard day’s night stand ihm bevor.


    »Ich find die Tournee eh spitze«, sagte Ringo Starr. »Mia ham jeden Abend volles Haus und volle Kassen. Da wär’ mei anderes Angebot a net besser g’wesen.«


    »Genau«, stimmte ihm Paul zu. »Mit so wenig Aufwand hob i no nia so vül Göld in so kurzer Zeit verdient.«


    Ich nahm den beiden ihre Begeisterung nicht ab.


    »Was tan mia jetzt? Des Publikum buht scho«, stellte George fest.


    »Ham mia so was wiar a Sicherungskopie?«, fragte Paul.


    »Ich waß net amol, welche Datenträger ma für so a Playback benutzt«, outete sich John als totaler Technikbanause.


    Plötzlich sahen alle im Raum zu Theresa und mir. »Ich sag’s euch, die zwei haben was damit zu tun«, versuchte der Sicherheitsmann seine Ehre zu retten.


    »Blödsinn«, schnaubte Theresa. »Helene, sag endlich, wer das Playback entwendet hat.«


    


    Wer hat sich verdächtig gemacht?


    

  


  
    Lösung


    Der verliebte John Lennon macht sich verdächtig, weil er eine Technikbanause sein will, aber als Einziger weiß, dass die Playback-Aufnahme auf einem Stick war. Außerdem möchte er keinesfalls den Anschlusszug verpassen und zieht somit lieber einen Abbruch des Konzerts vor.

  


  
    Das letzte Abendmahl


    Günther und Ingrid lebten glücklich miteinander, bis dass der Tod sie schied. »Die beiden kenne ich«, rief ich mitten in der Straßenbahn. Die Schlagzeile einer Grazer Lokalzeitung hatte meine Aufmerksamkeit geweckt und nun las ich den herzerweichenden Artikel über das tragische Ableben der Eheleute, die erst vor einem Monat geheiratet hatten. Die beiden hatten das Pech gehabt, dass ihr letztes gemeinsames Abendessen vergiftet war. Fremdverschulden hatte die Polizei bereits ausgeschlossen, für sie handelte es sich um einen Unglücksfall. Die beiden hatten Bärlauch gegessen und die Ermittler nahmen an, dass die Ehefrau dabei Blätter von Maiglöckchen oder Herbstzeitlosen mitverarbeitet hatte.


    »Bärlauch jetzt im September?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Warum nicht? Sowohl die Blätter als auch Gerichte aus Bärlauch lassen sich wunderbar einfrieren«, wurde ich von meiner Freundin Ulrike belehrt, die neben mir saß und mitlas. »Maiglöckchen und Herbstzeitlose sehen dem Bärlauch ziemlich ähnlich. Wenn man nicht genau hinschaut beziehungsweise daran riecht, kann es schon passieren, dass die falschen Blätter im Topf landen«, meinte die Freundin, die sich mit Kräutern und Pflanzen und deren Wirkung recht gut auskannte. Ich beschloss insgeheim, künftig auf Bärlauch in jeder Zubereitungsform zu verzichten. Was nutzte es, wenn der Pflanze vielfältige Heilwirkung zugeschrieben wurde, die tödliche Verwechslungsgefahr jedoch gegeben war?


    »Und wer ist– pardon war diese Ingrid?«, fragte Ulrike nach.


    »Eine nette Bekannte. Ich habe sie in einem Strickkurs kennengelernt.«


    »Du strickst? In einer Gruppe?«, fragte Ulrike ungläubig. Sie wusste, dass ich normalerweise weder für Handarbeiten noch für Handarbeitsgruppen etwas übrig hatte. »Ich musste für einen Kunden recherchieren«, stellte ich sofort klar. »Ich sollte herausfinden, wer sich in Zeiten des textilen Billigwaren-Überschusses noch stundenlang hinsetzt, um aus teurer Wolle Pullis zu stricken.«


    »Wie diese Ingrid?« Ulrikes Neugier war geweckt.


    Ich erinnerte mich, als wäre es gestern gewesen: Ingrid hatte diese Kurse nicht wegen der Anleitungen für weitere Strickwaren besucht. Sie kaufte diese, wie alle ihre Klamotten, bei Textilketten. Das sei wesentlich billiger und sehe auch besser aus, hatte sie mich aufgeklärt. Stricken entspannte sie einfach und lenkte sie gedanklich ab.


    »Es ging um eine komplizierte Beziehung. Günther und Ingrid waren damals beide verheiratet, aber nicht miteinander.« Ingrid hatte mir oft ihr Leid geklagt. »Seit Jahren schon hatte sie eine Affäre mit Günther, die ihr unvergessliche Stunden bescherte«, erzählte ich. »Er war jedoch verheiratet und gedachte es auch weiterhin zu bleiben. Eines Tages traf Ingrid bei einem Strickworkshop zufällig eine Frau, mit der sie sich auf Anhieb gut verstand und der sie ebenfalls von ihrer großen Liebe erzählte. Zunächst wussten beide nicht, was sich im Laufe des Gesprächs herauskristallisierte: nämlich dass die andere Günthers Ehefrau war…«


    Ulrike lachte. »Da ist ja jede TV-Soap ein Lercherlschas dagegen.«


    Ich nickte. »Manuela, die betrogene Ehefrau, hat Ingrid angeschrien, dass sie ihren Mann haben könne. Für die ging damit ein lang ersehnter Wunsch in Erfüllung. Bald darauf hat Manuela die Scheidung eingereicht und zog aus, wobei sie bis auf ihr Gewand und ihre persönlichen Sachen alles in der Wohnung zurückgelassen hat. Auch Ingrid trennte sich von ihrem Mann, sehr zu dessen Kummer, und zog bei Günther ein. Das war erst heuer im Frühjahr gewesen. Seitdem habe ich von Ingrid nichts mehr gehört. Bis auf das traurige Ende der Geschichte, die in diesem Artikel steht.« Ich seufzte.


    »Und die Polizei geht von einem Unfall aus? Wo es doch zwei Tatverdächtige gibt?« Ich sah Ulrike fragend an. »Na, die beiden betrogenen Ehepartner«, ließ die Freundin ihrer Fantasie freien Lauf. »Wo und wann ist das Begräbnis?«


    


    Wenige Tage später reihten wir uns in die Schlange der Trauernden ein, die den Särgen am St.-Peter-Stadtfriedhof das letzte Geleit gaben. Bei der Verabschiedung sprach ich den beiden Ex-Partnern der Verstorbenen mein Beileid aus.


    »Sie waren eine Freundin von Ingrid?«, wollte Günthers Exfrau Manuela wissen.


    Ich nickte. »Wir haben uns bei einem Strickkurs kennengelernt.«


    »Ja, Stricken war Ingrids Passion«, bestätigte Rainer, Ingrids Exmann. »Schade, dass ihr Kochen nie so wichtig war. Sie konnte nicht einmal die einfachsten Speisen zubereiten.« Ich konnte das nachfühlen. Kochen war noch nie meine Passion gewesen. Vor allem, weil ich neben meinem Beruf über 20Jahre tagtäglich meine Liebsten verköstigen musste. Nun, da ich dieses Kapitel erfolgreich hinter mich gebracht hatte, ernährte ich mich wieder vorrangig von Tiefkühlkost, Packerlsuppen, Obst und Gemüse. Und am liebsten gönnte ich mir das Mittagsmenü in meinem Lieblingscafé. So entfiel auch der Abwasch.


    »Man soll ja Toten nichts Schlechtes nachsagen, aber wenn sich Ingrid mehr ums Kochen als ums Stricken gekümmert hätte, dann wäre den beiden wohl dieser frühe Tod erspart geblieben«, flüsterte Manuela.


    Rainer seufzte. »Ich verstehe das auch nicht. Mit mir ist Ingrid nie in den Wald gegangen, um Bärlauch zu pflücken. Dabei wollte ich ihr immer die besten Plätze zeigen.« Sein Selbstmitleid war nicht zu überhören. »Andererseits…«, er hielt kurz inne und ich sah ein Zucken um seine Mundwinkel, als würde er sich ein Lachen verkneifen, bevor er den Satz beendete: »… vielleicht war es besser so, dass Ingrid mich nie begleitet hat.« Dass Ingrids mangelnde Kochkünste seinen Nebenbuhler und nicht ihn das Leben gekostet hatten, schien den Exmann sichtlich zu erfreuen.


    »Ja, da hatten die beiden etwas gemeinsam«, gab Manuela zu. »Ich musste auch immer allein in den Wald gehen, um für Günther Bärlauch zu pflücken. Zwar aß er ihn besonders gern, aber er mochte den intensiven Knoblauchgeruch im Wald nicht. Nun ja, der bleibt den beiden nun für alle Ewigkeit erspart«, stellte sie fest.


    Damit war die Unterhaltung beendet. Manuela und Rainer wandten sich den anderen Personen zu, die ebenfalls kondolieren wollten. Mir war das nur recht. Schließlich wollte ich meinen Verdacht so rasch wie möglich der Polizei mitteilen.


    


    Welchen Verdacht hegt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Helene verdächtigt Manuela im Frühjahr bewusst vergiftete Bärlauchgerichte eingefroren zu haben, als sie von der Untreue ihres Mannes erfuhr. Ihr war klar, dass er sie zu einem späteren Zeitpunkt essen würde.

  


  
    Getanzt heut Nacht


    Das hatte mir gerade noch gefehlt. Da raffte ich mich endlich auf, um mit Thomas zu einem Tanzabend zu gehen, und dann schoss ausgerechnet an diesem Abend ein Fotograf Bilder für die Website der Tanzschule.


    Rechts rück, links vor, Cha-Cha-Cha, links vor, drehen, Cha-Cha-Cha. Als wenn es für mich, die noch nie links und rechts hatte unterscheiden können, nicht schon schwer genug gewesen wäre, sich die Schrittfolgen zu merken und den Takt zu halten. Nun musste ich obendrein versuchen, auch noch anmutig auszusehen. Wer wollte wie ein Trampel auf einem veröffentlichten Foto rüberkommen?


    »Bitte lächeln«, befahl der Fotograf, bevor er losblitzte, dass ich Sternchen sah. »Ganz natürlich. Bitte lächeln.« Der Mann hatte leicht reden, er musste sich ja auf keine Schritte konzentrieren, sondern nur auf seinen Auslöser drücken. »Oh, jetzt sind Sie aus dem Takt gekommen. Macht nichts. Sieht man auf den Fotos ja nicht.« Er kontrollierte die Bilder, zwinkerte mir charmant zu, drehte sich um und blendete das nächste Tanzpaar mit seinem Blitzlicht.


    Rechts rück, links vor, Cha-Cha-Cha, links vor, drehen, Cha-Cha-Cha. Im Gegensatz zu mir war Thomas der geborene Tänzer mit Rhythmus im Blut. Egal ob er Cha-Cha-Cha, Tango oder Boogie tanzte, er sah immer so aus, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan.


    Gerade als die ersten Takte eines Foxtrotts erklangen und ich mich freute, mit Thomas langsam-langsam-schnell-schnell über die Tanzfläche zu schweben, hörte ich die erboste Stimme eines Gastes hinter mir. »Haben S’ mi net g’hört? Ich hab Ihnen schon vorher g’sagt, dass i von Ihnen net fotografiert werden will«, herrschte er den Fotografen an.


    Ich versuchte mich auf langsam-langsam-schnell-schnell zu konzentrieren.


    »Kein Problem«, hörte ich den Fotografen sagen. »Ich versprech Ihnen, dass ich nur gute Bilder von Ihnen verwenden werde.«


    »Gar kans sollen S’ verwenden, hab i g’sagt«, mokierte sich das männliche Fotomodel wider Willen. »I wü, dass Sie die Bildln, wo i mit der Liesl oben bin, lösch’n und zwar glei!« Leute belauschen und langsam-langsam-schnell-schnell gingen für mich schwer zusammen.


    »Seppl-Schatz, komm. Jetzt reg di do net so auf!«, wirkte Liesl beruhigend auf ihren Tanzpartner ein. »Mia schaun do eh guat aus, findst net?«


    »Und was wird mei Frau sag’n, wenn i mit dir anstatt mit ihr auf der Website von ana Tanzschul drauf bin?« Mit dem Taktgefühl war es vorbei. Liesl stoppte abrupt, drehte sich um und verließ den Tanzsaal, ohne ihren Seppl eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich, abgelenkt vom Geschehen, stolperte prompt über Thomas’ Fuß.


    »Seh’n S’, was ang’richtet ham?«, fuhr Seppl den Fotografen an. »Jetzt is mir mei Freundin abg’haut, nur weil S’ die blöden Fotos g’macht ham.« Er eilte seiner Flamme hinterher. »Liesl, Liesl, geh bitte, jetzt stell di do net so an.«


    Der Tanzlehrer kündigte eine Pause an und die Paare begaben sich in den Barraum. Im hintersten Winkel redete Seppl auf seine Liesl ein und nahm keine Notiz vom Geschehen ringsum. Der Fotograf setzte sich in die Nähe der Bar und trank ein großes Bier. Und dann noch eins. Ich beobachtete weiter das Geschehen vom nahen Tisch aus.


    »Entschuldigen Sie«, sprach ein älteres Ehepaar den Fotografen an. »Könnten Sie bitte so nett sein und auch unsere Fotos löschen?«


    »Und wieso?«, fragte der Fotograf genervt.


    »Wir möchten nicht, dass unsere Kinder und Enkel sehen, dass wir uns blendend amüsieren und keine Gelegenheit auslassen, ihr Erbe durchzubringen«, erklärte die Dame mit der entzückenden Stupsnase.


    »Machen S’ das denn?«, grinste der Fotograf.


    »Ehrlich gesagt, ja«, sie senkte den Blick. »Wir haben das ganze Leben lang geschuftet und sehen nicht ein, dass wir jetzt, wo wir endlich Zeit und Geld haben, wegen unserer Verwandtschaft auf Sparflamme leben sollen, nur damit die mehr erben. Wir wollen unser Leben noch in vollen Zügen genießen, bevor wir in die Kiste springen. Nur soll das keiner mitbekommen.«


    »Kann ich verstehen«, sagte der Fotograf und rülpste. »Aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich habe von drei Paaren Fotos gemacht. Von Ihnen, von dem Herrn, der dort hinten mit seiner Freundin spricht, und von den beiden.« Er deutete auf Thomas und mich. »Und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich alle Bilder, bis auf die wenigen brauchbaren von den beiden da lösche? Er tanzt ja eh ganz gut, aber sie hat zwei linke Füße.« Damit meinte er mich. Gern hätte ich dem Fotografen gezeigt, dass ich auch einen rechten Fuß hatte, mit dem ich besonders gut gegen anderer Leute Schienbein treten konnte. Doch da erhob sich der Fotograf, entschuldigte sich und eilte flugs auf die Herrentoilette, womit die Debatte fürs Erste beendet war. Ich beschloss, meinen Tanzfrust in einem Caipirinha zu ertränken und begab mich mit Thomas an die Bar.


    Bis mich der Fotograf plötzlich ansprach. »Haben Sie meine Fotos gelöscht?«, zischte er. »Nur ein paar Minuten war ich am Klo und jetzt ist die Speicherkarte leer. Waren Sie das?«, herrschte er Thomas und mich an.


    »Wieso sollten wir? Wir schauen auf den Fotos sicher gut aus. Auch wenn Sie mir unterstellen, zwei linke Füße zu haben«, stichelte ich.


    Auch das ältere Ehepaar, das in der Nähe saß, stritt ab, etwas mit dem Verschwinden der Bilder zu tun zu haben. »Wir haben gleich Ihren Tisch verlassen, nachdem Sie auf die Toilette gingen. Außerdem kennen wir uns mit Kameras nicht aus. Aber fragen Sie mal den Herrn dort hinten, der vorhin so aggressiv reagiert hat.« Dabei deutete die Dame auf Sepp, der noch immer auf seine Liesl einredete. Was genau er sagte, konnte ich erst verstehen, als ich dem Fotografen folgte. Als der den Mann fragte, ob er die Kamera angefasst hatte, polterte Seppl laut los: »Nix da! I lass mi do net von Eana beschuldigen. I war net amal in der Nähe von Ihrer depperten Kamera. An Eana Stell würd i die zwa Alten verdächtigen, weil die san ja die ganze Zeit neben Ihrem Tisch g’sessen. Bestimmt ham die beiden die Fotos g’löscht. I hab scho genug Zores wegen Eana.«


    »Gehen wir tanzen«, sagte ich zu Thomas und so ließen wir die Streithansln zurück. Als wir uns lang-kurz-kurz im Walzertakt wiegten, sagte ich zu ihm: »Wenn dieser Fotograf nicht behauptet hätte, ich besäße zwei linke Füße, hätte ich ihm verraten, wer seine Bilder gelöscht hat.«


    


    Wen verdächtigt Helene?


    

  


  
    Lösung


    Seppl war der Täter, weil er wusste, dass die Bilder gelöscht wurden, obwohl ihm das niemand gesagt hat und er es auch nicht hören konnte.

  


  
    Weihnachtsplauderei


    Die Grazer Society-Lady bat zur vorweihnachtlichen Charity-Veranstaltung, zu der auch ich eingeladen war. In einer Gesprächsrunde sollte ich wertvolle Gedanken zum Thema Weihnachten äußern. »Sie müssen nicht nervös sein«, hatte die Society-Lady mich bei der Vorbesprechung beruhigt. »Plaudern Sie einfach munter drauf los.«


    Die gute Frau hatte leicht reden, dachte ich. Sie war es gewohnt, vor fremden Leuten und laufenden Kameras zu sprechen. Während ich mittlerweile die meiste Zeit allein vor dem Computerbildschirm verbrachte.


    »Und wenn Ihnen wirklich nichts einfallen sollte…« Die Society-Lady lächelte mich bezaubernd an. Anstatt mir einen professionellen Tipp zu geben, schüttelte sie den Kopf. »Das wird nicht passieren. Unvorstellbar. Bei einer so interessanten Gesprächsrunde fällt jedem etwas Vernünftiges ein«, versuchte die gute Frau mich zu motivieren und bewirkte damit das genaue Gegenteil. Wenn sich eine in der Runde blamieren konnte, dann war ich das. Alle anderen waren rhetorische Kapazunder, die nur den Mund zu öffnen brauchten, und schon purzelten wohlformulierte Weisheiten hervor. Da war zum einen ein Grazer Autor und Historiker, der bereits drei Bücher über Weihnachten geschrieben hatte, dann ein Wissenschaftler, der das Thema seit Jahren erforschte und eben jene Gastgeberin, die schon seit vielen Jahrzehnten nicht nur in der Vorweihnachtszeit zu karitativen Veranstaltungen lud, auch wenn man ihr das dank diverser Anti-Aging-Maßnahmen nicht ansah.


    Dass diese bevor sie entschwebte zu allem Überfluss auch noch um ein, dem Anlass entsprechendes Outfit bat, hatte mir gerade noch gefehlt.


    Jedes abgerissene Kalenderblatt und geöffnete Fensterchen meines Adventkalenders mahnte mich daran, dass der Veranstaltungstermin näher und näher rückte. Um mich zu inspirieren, war ich nun schon zig Mal durch die weihnachtliche Grazer Altstadt gebummelt. Von einem Christkindlmarkt zum nächsten, sie waren ja alle nur wenige Gassen von einander entfernt. Am Tummelplatz hatte ich mit den Verkäufern, die Buntes aus aller Welt verkauften, über Weihnachten diskutiert. Und ich hatte mich durch die besten Grazer Punschhütten getrunken und mit deren Gästen über das Fest der Liebe geplaudert. Aber noch immer hatte ich keine Ahnung, welche frohe Weihnachtsbotschaft ich bei der bevorstehenden Veranstaltung verkünden sollte. Zwar hatte ich früher mehrere Kunden in Sachen vorweihnachtlicher PR beraten und zahlreiche Artikel über Produkte, die das Fest der Liebe verschönern sollten geschrieben. Aber weltbewegende Erkenntnisse hatte ich dabei nicht gewonnen.


    »Helene, jetzt stell dich nicht so an. Irgendwas wird dir schon einfallen. Hauptsache du schaust gut dabei aus«, brachte es meine modeaffine Freundin Theresa auf den Punkt und hielt mir ein schickes Kleid in Tannengrün vor die Nase. »Und wenn es dir vor Nervosität die Sprache verschlägt, dann stellst dir halt alle Anwesenden als nackte Weihnachtsengerl vor«, fügte sie lächelnd hinzu.


    Dieses Bild verbannte ich sofort aus meinem Hirnkino. Weder wollte ich mir die über alle Maßen gestraffte Society-Lady, noch die unzähligen Fettröllchen des Wissenschaftlers und erst recht nicht die dürren Beinchen des asketischen Autors hüllenlos ausmalen.


    Als der Tag gekommen war, zog ich mein dunkelgrünes Kleid, rote Pumps und einen ebensolchen Schal an. Meine Ohren schmückten kleine glitzernde Weihnachtskugeln. Meine Tochter Valerie hätte meinen Aufzug wahrscheinlich mit Kopfschütteln quittiert und mir geraten, rasch das Kapitel über angemessene Bekleidung im Buch des österreichischen Benimmpapstes nachzulesen. Doch Valerie würde nie davon erfahren. Sie weilte im weit entfernten Island. Beizeiten musste ich sie fragen, wie man dort Weihnachten feierte.


    Kaum hatte ich einen Fuß über die Schwelle des Lokals gesetzt, in dem die Veranstaltung stattfinden sollte, stürzte die Society-Lady auf mich zu. Wie immer war sie eine strahlende Erscheinung, diesmal glänzte sie als Christkind in einem eng anliegenden, mit Goldglitzer übersäten weißen Kleid und weißblond gelocktem Haar. Aufgeregt flatterten die Flügel auf ihrem Rücken.


    »Wie gut, dass Sie da sind«, empfing sie mich, den Tränen nahe. »Stellen Sie sich vor, gerade eben habe ich entdeckt, dass jemand mein Kuvert mit den 10.000Euro gestohlen hat, die ich zum feierlichen Höhepunkt der Veranstaltung für den guten Zweck spenden wollte.«


    Ich sah mich um. Bis auf die Teilnehmer der Gesprächsrunde und der Lokalbesitzerin war noch niemand hier. »Sind Sie sicher? Haben Sie einen Verdacht?«


    Das Christkind schüttelte den Kopf.


    Zunächst begrüßte ich den Autor, der sich als Rudolph, das Rentier mit der roten Nase verkleidet hatte. Dass diese besonders hell leuchtete, lag entweder daran, dass er sehr aufgeregt war oder am Punsch, der bereits ausgeschenkt wurde.


    »Wir sind auf der Suche nach einem Kuvert. Haben Sie vielleicht eines gesehen?«, fragte ich.


    Rudolph schüttelte den Kopf. »Leider kann ich Ihnen nicht helfen. Aber ist das zu glauben? Da sind wir alle hier, um ein karitatives Event zu unterstützen, und dann klaut wer das gesammelte Geld!« Er leerte sein Häferl in einem Zug.


    Als Nächstes befragte ich den Wissenschaftler. Der saß da, in einem plüschigen roten Weihnachtsmann-Anzug mit weißen Kunstfellbesätzen. »Die Leute haben heutzutage einfach keinen Respekt mehr vor Weihnachten«, murmelte er in seinen weißen Bart. »In meiner Kindheit war das alles anders. Da haben wir uns nicht einmal getraut, durchs Schlüsselloch zu schauen. Die Mutter hat immer gesagt, dass das Christkind alles sieht. Und dann hätte es unseren Vater sicher beauftragt, uns eine Watschen zu geben, dass es nur so rauscht.«


    »Sie haben das Kuvert also nicht gesehen?«, fragte ich ihn. Der Weihnachtsmann verneinte vehement.


    Eine Elfe, die Lokalbesitzerin, schwebte auf mich zu. Statt eines Zauberstabs trug sie ein Tablett. »Möchten Sie etwas trinken oder Kekse? Selbst gebacken, alles Bio«, offerierte sie beflissen. Dem gesunden Kürbiskern-Vanillekipferl ließ ich einige weitere folgen.


    »Sie haben nicht zufällig ein Kuvert gesehen?«, fragte ich sie zwischen zwei Bissen.


    »Eines?«, die Elfe lachte hell auf. »Schauen Sie mal dort auf den Tisch. Da liegen zig Kuverts. Die Überbleibsel meiner Weihnachtspost. Aber ich glaube nicht, dass das, was Sie suchen, dabei ist.«


    Rasch steckte ich mir noch ein Kipferl in den Mund, bevor ich dem Christkind von meinem Verdacht erzählte.


    


    Wer hat das Geld gestohlen?


    

  


  
    Lösung


    Der Autor hat das Kuvert gestohlen. So wie Helene die Frage formuliert hatte, konnte er nicht wissen, dass sich Geld darin befand.

  


  
    Nieselungenlied


    Helene Kaiser war eine holde Maid,


    mit brünettem Haar und blitzgescheit.


    Landaus, landein verbreitete sich die Kunde,


    dass sie Kriminalfälle löste zu jeder Stunde.


    So kam es, dass sie im ganzen Land,


    für ihre Ermittlungen war bekannt.


    Immer öfter trat man an sie heran


    und erbat ihre Hilfe sodann.


    Die Helene dem Bittenden nie verwehrte,


    weil sie sich immer um alles scherte.


    So trug es sich zu, dass an einem Oktobertage,


    ein Mann namens Adalrich zu ihr kam voll der Klage:


    »Oh, holde Frau, lasst es mich wagen,


    Euch mein Anliegen vorzutragen.«


    So sprach er und erzählte dann,


    dass alles vor wenigen Tagen begann.


    Da lud Adalrich zu einem rauschenden Feste.


    Hehre Mannen und liebliche Maiden kamen als Gäste.


    Doch allzu bald wurde bekannt,


    dass ein güldner Kelch verschwand.


    Dem Dieb kam keiner auf die Spur.


    Wer wohl war der Schurke nur?


    Drei der Geladenen hatte Adalrich in Verdacht,


    von denen er annahm, sie klauten bei Nacht.


    Von den dreien nannte er Helene die Namen


    und schilderte ihr, woher diese kamen.


    Helene kannte die drei Verdächtigen nicht


    und ein wenig misstraute sie dieser Geschicht’.


    Was, wenn Adalrich log


    und sie in eine üble Sache zog?


    Vielleicht hatte er selbst den Kelch genommen


    und die ganze Geschichte nur ersonnen?


    Doch Adalrich sah sie so traurig an,


    dass Helene das schlechte Gewissen kam.


    »Ach bitte holde Frau, lasst mich nicht im Stich.


    Helft mir bei der Suche nach dem Bösewicht.«


    Spätestens als Helene seine Bitte hörte,


    sie sogleich allen Zweifeln abschwörte.


    Noch am selben Tag sie mit der Tätersuche begann.


    Der Verdacht fiel auf zwei Maiden und einen Mann.


    Die Erste, Ottilie, sie in ihrer Kemenate empfing.


    Von ihrem Reichtum zeugte nicht nur manch wertvoller Ring.


    Auch alles andere war gediegen,


    das Haus, der Garten und die prächtigen Stiegen.


    Ottilie lief nervös durch die Stube.


    »Sagt rasch euer Begehr, ich brauche dringend Ruhe.«


    Helene erzählte ihr, was beim Feste gescheh’n,


    doch die Maid beteuerte, sie habe nichts geseh’n.


    Als Helene von dem güldnen Kelche sprach,


    empfand Ottilie das als Schmach:


    »Solch ein Kelch wäre mir sehr egal,


    hab ich doch deren selbst so viele an der Zahl.«


    Nachdem sie das gesagt, sank sie erschöpft hernieder.


    »Verzeiht mir, ich habe hohes Fieber.«


    Also verließ Helene rasch das Haus.


    Ein Diener geleitete sie höflich hinaus.


    Draußen empfing sie feuchtkaltes Wetter.


    »Ein Tee in meiner Kammer wär viel netter«,


    seufzte Helene vor sich hin.


    Indes, sie musste weiterzieh’n.


    Sie lief durch Wiesen und durch Haine,


    durch Nebelschwaden ganz alleine.


    Der Nieselregen fiel ihr ins Gesicht,


    ein gemütlicher Spaziergang war das nicht.


    Doch keine Angst empfand die Holde:


    »Nehmt Euch in Acht vor mir, ihr Bolde.«


    Vorsorglich umklammerte Helene ein Messer,


    versteckt im Mantel ihr erschien’s so besser.


    Gruselig war’s im dichten Nebel,


    nur klein der Schein der Lichterkegel,


    der von den Straßenlaternen auf den Boden fiel.


    Zum Glück erreichte Helene bald ihr Ziel.


    Sie traf auf Giselher bald danach,


    von dem es hieß, dass er meist die Wahrheit sprach.


    Schön war er anzusehen mit seinem wallenden Haar.


    Und so gut gebaut, wie er nun mal war.


    Doch Glück in der Liebe hieß wohl Unglück im Spiel–


    zu oft verlor Giselher viel zu viel.


    Das Haus war nicht mehr seins, so das Gerücht,


    doch sicher wusste es Helene nicht.


    Höflich stellte sie sich vor.


    Giselher öffnete das Gartentor.


    »Hört, ein wertvoll’ Ding ist nicht mehr auffindbar.


    Habt ihr eine Ahnung, wer der Schurke war?«


    So sprach Helene und wartete sodann,


    welche Antwort Giselher für sie ersann.


    Der blickte bestürzt ihr ins Gesicht:


    »Also eines ist klar: Ich war es nicht!


    Warum, o holde Frau, stellt Ihr mir diese Frage?


    Ihr glaubt doch nicht von mir, dass ich so etwas wage?


    Bis heute kam ich niemals in Verdacht,


    habe noch nie etwas Unehrenhaftes gemacht.


    So tragisch ich den Verlust des güldnen Kelches auch empfinde,


    so kann ich Euch nicht helfen, verzeiht, wenn ich entschwinde.«


    Sprach’s und lief davon mit eiligem Schritt.


    Unverrichteter Dinge blieb Helene zurück.


    Von so weit war sie nun gekommen


    und hatte doch keinen brauchbaren Hinweis bekommen.


    Die zweite Maid war ebenso schwer zu finden.


    Ihr Haus stand tief im Wald, hinter drei großen Linden.


    Tussinhilda hieß sie und dunkles Haar umspielte ihr Gesicht. Sie war wunderschön, doch freundlich war sie nicht.


    Es hieß, dass sie einst mit Adalrich


    in Lieb’ verbunden war inniglich.


    Solang bis der eine andere verehrte


    und Tussinhilda den Rücken kehrte.


    Das war ihr gar nicht gut bekommen


    und sie hatte auf Rache gesonnen.


    Daher dachte Helene insgeheim:


    Vielleicht packte Tussinhilda den Kelch ein?


    Die fuhr Helene böse an: »Was wollt Ihr hier?


    Was führt Euch ausgerechnet zu mir?«


    »Es ward von Adalrich ein güldner Kelch weggenommen.


    Wer, meint ihr, könnte sein so verkommen?«


    Tussinhilda starrte Helene an.


    »Ich hab keine Ahnung, wer das getan.


    O welch ein Jammer, welch ein Unglück.


    Warum gerade dieses edle Stück?


    Adalrich wünsch ich all das nicht.


    Da fühl ich mich ganz elendiglich.«


    Helene sah sie lange an.


    Ein Gedanke kam ihr dann:


    »Diesen güld’nen Kelch, wenn ich es recht bedenke,


    brachtet einst ihr dem Treulosen zum Geschenke.«


    Tussinhilda versuchte, den Schreck zu bezwingen.


    Sie mühte sich wieder Luft zu erringen.


    »Ihr wagt, die Schuld mir zuzuweisen?


    Ich werde Euch aus meinem Hause schmeißen«,


    ertönte ihr lauter Schrei.


    Und mit ihrer Gastfreundschaft war es vorbei.


    Wie gesagt so getan, da stand Helene nun.


    Und hatte keine Ahnung: Was sollte sie tun?


    Ottilie, Tussinhilda oder Giselher?


    Die Suche nach dem Täter war diesmal schwer.


    Jeder von ihnen konnte es sein.


    Oder auch nicht, das war eben die Pein.


    Nebel umhüllte Helenes Stirn.


    Dann– plötzlich– erhellte ein Geistesblitz ihr Gehirn.


    Und auf einmal wusste sie wer es tat,


    womit sie sich zufrieden gab.


    


    Wer hat den Kelch gestohlen?

  


  
    Lösung


    Giselher hat den güldnen Kelch gestohlen. Obwohl Helene nur von einem wertvollen Ding sprach, wusste er sofort, dass es sich dabei um einen güldnen Kelch handelte.

  


  
    Glossar


    Apfelland– Region in der Oststeiermark, in der sich alles um den Apfel dreht.


    Apfelstraße– 25Kilometer lange Straße, die nach Gleisdorf beginnt und mitten durch das Apfelland mit über einer halben Million Obstbäumen führt. Zentrum ist Puch bei Weiz.


    Bermudadreieck– Im Grazer »Bermuda-Dreieck« zwischen Mehlplatz, Prokopigasse und Färberplatz finden sich Cocktailbars, Weinstuben, Biergärten, Kneipen, Restaurants und Cafés auf dichtem Raum


    Birndl-Dirndl– Dirndl aus der Region Pöllau, in dessen Stoffmuster die unverwechselbare Form der Hirschbirne erkennbar ist.


    Bissgurn– zänkische Frau


    des is mir blunzn– das ist mir egal


    Dachstein Skywalk– spektakuläre Aussichtsplattform


    Dasaufen, des is net zum dasaufen– das ist nicht zu trinken.


    Eana– Ihnen/Ihr


    Franziskaner Viertel– einer der malerischsten Orte von Graz, rund um die gotische Franziskanerkirche mit dem Kloster und dem Kreuzgang.


    Gackerl-Sackerl– Hundekottüte


    Gspusi– Liebschaft


    Hamdrahn– umbringen (sich selbst, andere)


    Hirschbirn– alte steirische Birnensorte in der Oststeiermark mit Schwerpunkt Pöllauer Tal.


    Hundstrümmerl– Hundekot


    Kastner & Öhler– Grazer Traditionskaufhaus


    Kernöl– Öl aus den Kernen des Steirischen Ölkürbisses


    Kürbiskern-Vanillekipferl– süßes, mit Vanillezucker bestreutes Kürbiskerngebäck in Form eines kleinen Hörnchens


    Mur, die– größter Fluss der Steiermark


    Oide– alte Frau


    Pantscherl, das– sexuelles Verhältnis


    Schifoan– schifahren


    Schilcher– geschützter Handelsnamen. Bezeichnung eines Roséweins aus der roten Rebsorte Blauer Wildbacher. Muss aus der Steiermark kommen.


    Schloßberg– wuchtiger Fels aus Dolomitgestein, der den Kern der historischen Altstadt von Graz bildet


    Steirerjanker– steirische Trachtenjacke


    Stoasteirisch– steirischer Dialekt, der für Zuagraste nur schwer verständlich ist.


    Verhackert– beliebter steirischer Brotaufstrich aus geräuchertem, kleingehacktem Speck


    Zuagraste– nicht ortsansässig


    


    

  


  
    Dank


    Ich danke allen, die mich– mehr oder weniger freiwillig– zu diesen Rätselkrimis inspiriert haben. Mein allerherzlichster Dank gebührt meiner Familie, meiner Freundin und Autorenkollegin Claudia Rossbacher und meinem Lektor Sven Lang.
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